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      Ein junger Magier.

      Ein zerrissenes Reich.

      Und die Rückkehr der Drachen.

      

      Palineas ist verändert aus der Welt des Dunklen zurückgekehrt.

      

      Eristria droht, in den Flammen uralter Geschöpfe zu vergehen. Die Siegel wanken und die Grenzen zwischen Licht und Finsternis lösen sich auf.

      

      Während Palineas gefangen wird und seine Kräfte unaufhaltsam wachsen, suchen seine Gefährten verzweifelt nach Antworten: Falvoril, der Halbelf, dem selbst die Wahrheit seiner Herkunft entgleitet, Toralf, der Schmied, dessen Zorn stärker brennt als jede Drachenflamme, Faeryl, die Wächterin, deren Schwert Erlösung oder Verderben bringen kann, und Silkar – der Weltendrache, gefangen in einem Netz aus Schuld und uralten Schwüren.

      

      
        
        »Manche Wahrheiten lassen sich nicht ewig verbergen. Verzeiht mir.«

        – Silkar

      

      

      Doch selbst dort, wo die Hoffnung stirbt, wird ein neues Spiel begonnen.

      

      Über allem breitet Kharell, der schwarze Gott der Drachen, seine Schwingen aus.

      

      Das Zeitalter der Menschen geht zu Ende.

      

      Was wird aus Eristria entstehen, wenn die Drachen erneut auferstehen?
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        »…vom Aufbruch des Kindes, das den Schatten im Blut trägt.«

      

      

      
        
        Wenn Licht ein Kind gebiert und Dunkel ihm den Namen raubt, so wird der Schleier der Welten dünn – wie das erste Eis auf stillem Wasser.

        Ein Tor wird sich öffnen. Nicht nur eines. Viele.

        Und der Junge mit den stummen Erinnerungen wird gehen.

        Nicht vor, nicht zurück – in sich selbst.

        Sie nannten ihn Palineas, doch sein Ursprung lag jenseits des Namens.

        Ein Schatten ruhte in seinem Herzen – fremd und uralt wie die Tore, die aus dem Vergessen erwachten.

        Er wuchs in Stille auf, bei einem Mann ohne Blut, doch mit Schuld in der Seele.

        Als das Messer fiel und der Tod den Alten holte, begann sich der Faden zu winden.

        Ein Gefährte wird ihm folgen – mit dem Lied des Waldes, gespaltenem Herzen und wurzelloser Klinge.

        Und der Glaube des Einen wird brechen – unter der Last der Schuld.

        Blut floss durch Riverkai. Der Hass keimte.

        Die Elfenjäger wurden zu Gejagten, Magie wieder zum Fluch erklärt.

        Die helfende Mutter starb an sich selbst.

        Ein Sohn – am Galgen.

        Ein Drache, gebunden in Fleisch, erwachte in den Gassen von Limarh.

        Der Sturm wird erneut die Feste suchen.

        Und aus kaltem Stein wird sich eine Stimme heben – nicht tot, doch auch nicht lebendig.

        Der Junge fiel.

        Durch Tore. Durch Träume. Durch das eigene Fleisch.

        Er begegnete der blinden Mutter in der Leere, dem Drachen im Feuer, sich selbst – in Dunkelheit.

        Er verlor sich. Und kehrte zurück.

        Mit Blut an den Händen. Und einer Stimme, die nicht mehr nur ihm gehörte.

        Wenn der Drache im Wirtsgewand ruft und der Priester Schatten speit, wird die Stadt zerbrechen – nicht in Flammen, sondern in Wahrheit.

        Dann beginnt das Spiel der Großen: die Geblendete, der Flüsterer, das Kind – und der Dunkle, der schon immer zu dieser Welt gehörte.

        Die Bücher sagen: Der Aufbruch endet in Erkenntnis.

        Doch jene, die sehen, wissen:

        Der Aufstieg beginnt im Fall.
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        »Die Zeit vergisst nichts. Jeder Schritt, der sie verändert, wirft Schatten, die nie vergehen. Wer glaubt, den Kreis zu brechen, trägt die Bürde aller Folgen.«

        - Erydon, der Chronist

      

      

      Alprey saß tief über ein aufgeschlagenes Buch gebeugt, die Finger fahrig über die vergilbten Seiten der Chroniken von Eristria gleitend. Das schwache Licht einer schwebenden Kristalllampe tanzte über das Pergament, während er unermüdlich blätterte. Die Stirn in Falten gelegt, murmelte er vor sich hin – erst leise, dann mit wachsender Ungeduld.

      »Hier muss es doch irgendwo stehen … Warum finde ich den Jungen nicht? Das ergibt keinen Sinn.«

      Sein Zeigefinger verharrte an einer Stelle – aber nur für einen Wimpernschlag. Mit einem missmutigen Schnauben schlug er die Seite zurück, dann wieder vor und erneut zurück.

      »Was treibst du für ein falsches Spiel, Vanor?«, zischte er, als könne ihn der uralte Drachengott hören.

      Sein Blick huschte ruhelos über Runen, Zeichen, Anmerkungen aus längst vergangener Zeit – doch nichts brachte Licht in das Rätsel, das ihn seit Tagen quälte. Der Name Palineas erschien ihm wie ein Irrlicht: kaum greifbar, dann wieder verschwunden, als hätte er nie existiert.

      »Unmöglich …«, flüsterte Alprey.

      Da erzitterte der Boden. Kein sanftes Beben, wie man es von Erdbewegungen kannte – es war scharf, zielgerichtet, wie ein Stoß aus der Tiefe. Die Bücherregale ächzten, irgendwo zerbarst Glas, und Alprey klammerte sich an die Tischkante, um nicht zu stürzen. Dann, ebenso abrupt, begann die Luft zu flirren – eine Magie, uralt und machtvoll, durchdrang den Raum. Farben lösten sich vom Licht, Geräusche wurden dumpf und fremd, und in seinen Adern regte sich eine Antwort, die ihm seit Jahrhunderten vertraut war.

      »Drachenmagie«, sprach er – diesmal laut, fast ehrfürchtig. Dann, mit wachsender Sorge: »Das kann … das darf nicht sein. Silkar? Was tust du da draußen?«

      Wie ein Schnitt durch die Wirklichkeit endete das Flimmern. Der Raum lag wieder still. Kein Beben, kein Klang, kein Lichtspiel – nur diese Leere, schwer und kalt in seiner Brust. Alprey senkte den Blick, sein Herz raste.

      »Silkar …«, hauchte er, als könne der Name allein die Antwort bringen. »Was hast du getan?«

      Mit einer ruckartigen Bewegung schlug er das Buch zu. Staub wirbelte auf. Er griff nach seinem Stab, setzte den spitzen Hut auf und ging zur hinteren Tür seines Zimmers. Unablässig murmelte sein Mund: »Silkar … Silkar …«

      Dann öffnete er die Tür – knarrend, zögerlich. Dahinter: kein gewöhnlicher Flur, sondern ein dunkler, feuchter Höhlengang, aus dem ein kühler Wind strich.

      Alprey trat hindurch – und verschwand.
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        * * *

      

      Kaum hatte sich die Tür hinter Alprey geschlossen, trat ein Schatten über die Schwelle. Kein Schritt verriet ihr Eindringen, kein Atemgeräusch durchbrach die Stille.

      Sie betrat ohne Vorwarnung Alpreys Arbeitszimmer. Dicht an dicht standen hohe Regale, so alt, dass ihre Kanten sich wölbten, überfüllt mit Büchern, deren Rücken in allen Farben des Alters verblasst waren. Überall lagen lose Blätter, Pergamentrollen, kleine Glasgefäße und Bündel getrockneter Kräuter. Auf dem wuchtigen Tisch aus dunklem Nussbaum reihten sich Kristallscherben und runenverzierte Metallstücke wie ein schweigendes Orakel.

      Als sie an den Wänden vorbeiglitt, flackerten drei Lampen auf. Ihr Licht war matt und warm. Doch es vermochte nicht, die Dunkelheit zu vertreiben. Vor allem nicht jene, die jetzt hereingekommen war.

      Die Gestalt blieb mitten im Raum stehen. Dort, wo ein Gesicht hätte sein müssen, war nur Schwärze – ein Loch, das kein Licht je füllen konnte.

      Nichts an ihr verriet Absicht. Kein Laut begleitete die Bewegung, als sie den ersten Schritt setzte. Auf dem Tisch bebte eine Feder, ein loses Blatt raschelte, als zöge ein Wind durch den Raum. Doch die Luft blieb reglos. Lange verharrte sie, als lausche sie einer Stimme, die nur sie hören konnte. Dann glitt sie tiefer hinein. Ihre Präsenz war nicht laut. Sie war wie ein stilles Ertrinken – ein Gefühl, dass etwas den Raum von innen aushöhlte.

      Im hinteren Teil des Zimmers lag eine unscheinbare Tür, durch die Alprey verschwunden war. Einen Moment lang richtete sie den Blick darauf. Als sie sicher war, dass sie verschlossen blieb, wandte sie sich der alten Truhe in der Ecke zu.

      Einen Augenblick zögerte sie noch. Ihr Umriss begann zu flirren, wurde für einen Wimpernschlag undeutlich, als wäre sie nur ein Abdruck in der Luft.  Dann hob sie die Hand. In ihrer Mitte wuchs eine Flamme – schwarz, vollkommen lichtlos. Ein Riss, der das Holz, das warme Schimmern der Lampen, selbst die Luft verschlang. Kein Feuer, kein Rauch – nur ein Loch in allem, was war.

      Langsam senkte sie die Flamme auf die Truhe.

      Ein Zischen hob an. Zuerst leise wie das Rascheln trockener Blätter, dann schärfer, gleißend wie ein Schrei, den kein Ohr hören konnte. Auf der Truhe glühten Runen in rotem Licht – ein Schutzzauber.

      Das Licht der Runen flackerte, als das Feuer sie berührte. Es bäumte sich auf wie ein Lebewesen, das begreift, dass es sterben wird.

      Doch die Dunkelheit zwang nichts. Sie wartete nur – unablässig, ohne Hast.

      Ein wehmütiges Stöhnen fuhr durch die Balken. Dann erlosch das Licht – nicht wie eine Lampe, sondern wie eine Seele.

      Die Truhe öffnete sich mit einem Klicken, dumpf und endgültig.

      Einen Moment rührte sich die Gestalt nicht, als prüfe sie, ob ein Zeuge dieses Sterbens war. Dann neigte sie sich vor.

      Im Innern lag sie. Die Kette der Siegelessenz.

      So unscheinbar, dass sie inmitten all der Schätze fast übersehen wäre. Eine silberne Schlinge, deren Glieder sich sacht bewegten, als lebten sie von eigenem Atem. Ihre Perlen – Kristalle, silbern, pulsierend, Lichter in tiefer Dunkelheit.

      Die Gestalt beugte sich tiefer. Ein einzelner Finger tastete nach der Kette. Kaum hatte sie sie berührt, zuckten die Perlen. Ein blasses Leuchten brach aus ihnen, tastend, suchend – ein letzter Versuch, sich zu entziehen. Doch die Finger waren kalt wie Frost. Langsam schlossen sie sich um die Kette.

      Ein Wispern kräuselte die Stille. Kein Wort, keine bekannte Sprache – nur ein Laut ohne Ursprung. Die Lampen verglommen. Die Schatten wurden dichter, bis sie sich lösten und in den Raum sanken. Die Gestalt richtete sich auf.

      »Bald«, hauchte etwas – kein Klang, sondern eine Erinnerung, die in die Mauern kroch, in die Fugen zwischen Stein und Holz. »Bald wird der Schleier reißen.«

      Es folgte kein Licht, kein Sturm, kein Triumph. Nur ein Flackern. Ein Nachbild.

      Und dann – nichts.

      Die Truhe stand offen. Die Kette war fort. Und mit ihr jede Spur dessen, der sie genommen hatte. Nur das Arbeitszimmer blieb zurück. Reglos, verlassen, als wäre es nie bewohnt gewesen. Staubkörner sanken auf die Reste der Siegel. Auf das Pergament, das noch immer auf Alpreys Tisch lag.

      Draußen in der Gasse wisperte der Wind. Kein Hund schlug an. Kein Vorhang bewegte sich. Doch wer je diesen Raum betreten wird, wird es spüren – dieses namenlose Fehlen, diese stille Abwesenheit, größer als jeder Schatten.

      Ein Geheimnis, das jetzt seinen eigenen Weg geht.
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        * * *

      

      Die Luft in der Höhle war schwer und kalt, durchdrungen von einer Feuchtigkeit, die sich wie ein lebendiger Schleier über alles legte. Jeder Atemzug schmeckte nach Stein, nach uraltem Gestein, das seit Jahrtausenden kein Licht mehr gesehen hatte. Die Dunkelheit war undurchdringlich – ein formloses Wesen, das sich eng um die Welt legte, gierig nach Wärme, nach Bewegung. Nach Leben. Es war nicht bloß Finsternis, sondern etwas Tieferes, Älteres – als hätte sie ein eigenes Bewusstsein entwickelt, das alles Eindringende misstrauisch beäugte.

      Der steinerne Boden war glatt und feucht, überzogen von einer hauchdünnen Wasserschicht, die das matte Licht seines Stabs in trügerischen Spiegeln reflektierte. Nebel kroch über diese Fläche wie ein lautloses Tier, das sich vorsichtig an seine Beute herantastete. Er war dicht genug, um Formen zu suggerieren, ohne sie je ganz zu zeigen – Schemen, die verschwanden, sobald man sich ihnen näherte. Alprey hatte das Gefühl, der Nebel würde ihn beobachten.

      Tief unter dem Derwaki-Gebirge, an einem Ort, den kein gewöhnlicher Mensch je betreten hatte, herrschte eine Stille, die fast körperlich schmerzte. Keine Ruhe, die Frieden versprach – sondern eine, die lauerte. Wie ein Räuber im Dunkeln, der den Atem anhält, um im richtigen Moment zuzuschlagen. Jeder Schritt, den Alprey setzte, schien diese Stille zu beleidigen. Doch der Fels antwortete nicht mit Grollen oder Knistern. Nur ein Laut durchbrach das Schweigen: ein einzelner Tropfen, der regelmäßig aus einer verborgenen Spalte in die Tiefe fiel. Plopp. Plopp. Plopp. Ein Herzschlag aus Stein, der unaufhörlich in die Schwärze rief.

      Und diese Schwärze antwortete nicht – noch nicht.

      Alprey blieb stehen, den Stab leicht erhoben. Er spürte es. Eine Erschütterung – nicht der Erde, sondern des Gefüges. Die Magie war hier einst mächtig gewesen, beinahe greifbar. Sie hatte in den Adern des Steins gelebt, war durch die Wände geflossen wie Blut durch einen lebenden Körper. Doch jetzt war sie … anders. Nicht tot, aber krank. Geschwächt. Wie ein Feuer, das nur noch aus Glut bestand, verborgen unter Asche. Und doch – unter dieser Asche regte sich etwas. Die Siegel.

      Einst war dieser Ort ein Nexus der Bindung gewesen. Ein Bollwerk gegen das Erwachen. Magische Barrieren aus reiner, konzentrierter Macht, geschaffen, um jene zu fesseln, die in den Tiefen schlummerten. Doch nun … waren sie nicht mehr das, was sie einst waren.

      Mit langsamen, lautlosen Schritten drang Alprey tiefer in die Höhle vor. Jeder Schritt hallte leise über den glatten Stein, doch der Nebel verschluckte das Echo fast sofort. Es war, als würde der Ort selbst keinen Laut dulden. Nur sein Stab glomm – silbern, beinahe zaghaft. Eine Flamme der Erinnerung. Ein schwacher Trotz gegen die Dunkelheit. Nicht genug, um zu sehen, was in den Schatten lauerte – aber genug, um sich nicht ganz verloren zu fühlen.

      Die Wände der Höhle waren durchzogen von Kristallen – hoch aufragende Adern aus lichtempfindlichem Gestein, das einst in allen Farben geschimmert hatte. Jetzt wirkten sie blass, fahl, als fürchteten sie sich. Einige flackerten schwach auf, wenn Alprey an ihnen vorbeiging, doch ihr Licht war kalt und flüchtig. Wie Wächter, die die Hoffnung verloren hatten.

      Alprey wagte es nicht, laut zu sprechen. Selbst seine Gedanken schienen lauter zu sein, als es dieser Ort erlaubte. Doch tief in ihm rumorte etwas – ein Name, ein Bild, ein Gefühl. Silkar. Der Weltendrache und Hüter der Siegel. Silkar hätte hier sein sollen.

      Aber die Magie, die er hier spürte, war nicht Silkars. Sie war anders. Roher. Zorniger. Und älter.

      Seine Gedanken rasten. Wenn die Siegel schwächer wurden, dann bedeutete das nicht nur, dass die Macht nachließ – es bedeutete, dass etwas daran zerrte. Etwas, das frei sein wollte. Und das bedeutete: Jemand war hier gewesen. Jemand hatte sich Zugang verschafft oder … sich befreien können.

      Er bewegte sich weiter, bis er den zentralen Raum der Höhle erreichte – eine riesige, kuppelförmige Kammer, deren Decke sich in der Dunkelheit verlor. Dort, inmitten dieses stillen Mausoleums, stand der alte Siegelstein. Riesig, fast rund, durchzogen von feinen Rissen, die wie Adern wirkten – Venen, durch die dunkle Energie pulsierte.

      Alprey hielt den Atem an. Etwas war anders. Der Stein vibrierte. Leise, aber stetig. Wie ein schlafendes Herz, das im Traum zu schlagen begann.

      Ein kalter Hauch strich durch die Kammer. Kein Wind – etwas anderes. Eine Präsenz. Keine Stimme, aber auch kein bloßes Gefühl. Etwas sah ihn an. Keine Augen, keine Worte. Nur ein uralter Wille, verborgen im Stein.

      Alprey trat einen Schritt näher, seine Fingerspitzen über dem Stab angespannt. Licht flackerte am Rand der Runen auf, flüchtig, beinahe schüchtern. Und dann, ganz plötzlich, wusste er es.

      Es war nicht Silkar, der auf ihn wartete. Es war etwas anderes. Etwas, das die Dunkelheit willkommen hieß.

      Ein leises Schaben, kaum mehr als ein Kratzen über Stein, ließ Alprey inmitten der Bewegung erstarren. Seine Finger verharrten auf halbem Weg über dem Stab, und seine Sinne streckten sich aus, tasteten wie Fühler in die Tiefe der Dunkelheit. Das Licht an seiner Spitze war nur noch ein schwaches Glimmen – ein Hauch vergangener Zeit, der gegen die Finsternis ankämpfte. Und verlor. Denn diese Dunkelheit war nicht bloß Abwesenheit. Sie war eine Kraft. Eine Präsenz. Lebendig.

      Dann kam der Atem. Langgezogen. Rau. Wie der erste Zug Luft nach endlosem Schlaf. Er war nicht nur zu hören – man konnte ihn fühlen. Wie kalter Nebel kroch er Alprey über die Haut, ließ jedes Härchen auf seinem Körper aufrichten. Es war der Atem von etwas Altem. Etwas, das nie hätte erwachen dürfen.

      Und dann – ein Lachen. Tief. Grollend. Voller Verachtung. Es schwoll an wie ein ferner Sturm, der durch die Schluchten der Berge rollt. Die Höhle bebte leicht, der Nebel zuckte.

      »Alendas … du kommst spät. Und allein?«

      Die Stimme klang wie schwarzer Obsidian – glatt und kalt, durchzogen von verborgenen Rissen. Spott lag in ihr, fein wie Staub auf vergiftetem Honig. Sie vibrierte im Raum, tanzte an den Felswänden entlang und schlug wie Schattenwellen auf Alprey zurück.

      »Wo steckt dein kleiner Schützling? Ich wollte ihm noch danken. Schließlich hat er mich aus eurem Käfig gelassen. Also, Alendas – oder ziehst du inzwischen deinen menschlichen Namen vor? Alprey, war es doch? Oder hast du ihn längst verloren?«

      Alprey spannte sich an. Alendas. Ein Name aus einer anderen Zeit. Einer anderen Gestalt. Seiner wahren Gestalt. Wie ein Dolchstoß aus der Vergangenheit – und er kam von jemandem, dessen Stimme er nie wieder zu hören gehofft hatte.

      Die Stimme war tiefer, durchdrungener von Macht, als er sie in Erinnerung hatte. Sie hallte nicht nur nach – sie schnitt sich ein. In das Gestein. In sein Herz. In das Gefüge der Welt.

      Das Licht seines Stabes flackerte auf, als würde es erschrecken. Kleine Funken lösten sich von der Spitze, verglühten in der Luft. Der Schein wich zurück, als wollte er sich der Begegnung entziehen.

      Langsam hob Alprey den Blick zur gegenüberliegenden Seite der Höhle. Dort, über dem brodelnden Nebelmeer, erhob sich ein Felsvorsprung – ein dunkler Zacken, schwarz gegen das Nichts. Zuerst war da nur Schatten. Dicht wie Samt. Dann … Bewegung.

      Etwas regte sich. Träge. Massiv. Eine Gestalt, halb im Dunkel verborgen, richtete sich auf – mit der Ruhe eines Wesens, das sich Zeit nahm, weil es keine Eile kannte. Zwei Augen öffneten sich. Glutrot, mit einem Kern aus Gold. Langsam. Unaufhaltsam. Wie Fackeln des Hasses.

      Alpreys Magen verkrampfte sich. Er hatte es befürchtet. Geahnt. Doch nichts ist so schmerzhaft wie der Moment, in dem Gewissheit zur Wunde wird.

      Kharell.

      Er war nicht mehr der, den Alprey einst gekannt hatte. Die Silhouette, die sich aus dem Schatten schälte, war kaum noch fassbar – zu groß, zu massig, mit überlangen Gliedern. Die Umrisse von Hörnern zeichneten sich gegen das flackernde Leuchten der Augen ab, und aus seinem Rücken wuchsen knöcherne Spitzen, angelegt wie ein gefaltetes Paar Schwingen. Dunkle Runen zogen sich über seine Haut, leuchteten schwach in tiefem Violett – das Mal eines Pakts, den niemand hätte schließen dürfen.

      »Du hast dich verändert,« sagte Alprey. Seine Stimme klang ruhig, doch in ihm bebte alles. »Oder hast du dich nur entblößt?«

      Kharell grinste. Zähne blitzten – zu viele, zu spitz. »Wir alle tragen Masken, Alendas. Manche fallen, andere reißen wir selbst herunter. Du solltest das besser wissen als jeder andere.«

      Ein kaltes Lächeln legte sich auf Alpreys Lippen, doch es erreichte seine Augen nicht. »Du redest von Masken. Aber was du getan hast, Kharell, ist mehr als das. Du hast dich verkauft.«

      Kharell trat an den Rand des Felsvorsprungs. Das Gestein unter seinen Füßen ächzte. Seine Stimme wurde leiser, gefährlicher. »Ich habe mich befreit. Von euren Lügen. Von eurem brüchigen Gleichgewicht. Ich bin nicht länger Teil eures fauligen Pakts.«

      Ein dunkler Puls fuhr durch die Höhle, ließ den Nebel erzittern. Der Boden unter Alpreys Füßen spannte sich, als würde die Erde selbst auf Kharells Worte reagieren.

      »Du hast den Käfig geöffnet,« sagte Alprey leise. Fast traurig. »Und was darin schlief, wird nun die Welt fressen. Erinnerst du dich nicht mehr? Wie es war, als er dich schon einmal besessen hat?«

      Kharells Lachen war wie das Öffnen eines Tores.

      »Erinnern? Wozu? Ihr sollt endlich lernen, was es heißt, vergessene Götter zu wecken.«

      

      Langsam erhob sich der Schwarze Drache, streckte seinen gewaltigen Leib mit einem Knacken, das wie der Nachhall uralten Donners durch die Höhle rollte. Es war, als hielte die Erde den Atem an – gebannt vom Erwachen eines Wesens, das seit Jahrhunderten geschlummert hatte. Staub und kleine Steine rieselten von der Decke, während sich sein massiger Körper entfaltete. Die Dunkelheit um ihn war keine bloße Abwesenheit von Licht – sie war Teil seines Wesens. Sie formte sich zu lebendigen Schatten, die sich wie geisterhafte Tentakel durch die Luft schlängelten. Seine Schuppen glänzten schwarz wie obsidianer Stahl, jede einzelne ein Spiegel des Abgrunds, aus dem seine Macht stieg. Dazwischen pulsierten feine Adern purpurner Energie – uralte Magie, wild und ungezähmt. Bei jeder Bewegung flackerten sie auf, als könnte allein sein Zucken die Welt zerreißen. Seine Augen öffneten sich – zwei Spalten violetten Feuers, so grell, dass selbst das Licht an den Wänden erblasste.

      Mit donnerndem Fauchen spannte er seine Flügel auf. Riesig. Größer als der Raum selbst zu sein schienen sie – ein Albtraum aus Schatten, Fleisch und verdorbener Magie. Für einen Moment warfen sie groteske Formen an die Felswände – schattenhafte Visionen von Leid und Zerstörung. Dann legte er sie wieder an. Der Boden bebte. Die Luft vibrierte unter seiner bloßen Präsenz. Ein uralter Geruch stieg auf – nach Asche, verbrannter Erde und Blut. Es war der Atem der Vergangenheit, vermischt mit der Vorahnung des Unheils, das kommen sollte.

      Alprey stand da, Schultern gespannt, den Blick fest auf das Ungetüm gerichtet. Seine Finger umklammerten den Stab, fast krampfhaft. An dessen Spitze glomm ein leises Licht – doch was er fühlte, war keine Sanftheit. Es war Hitze. Die rohe, ungebändigte Hitze reiner Magie, die durch seine Adern strömte, bereit, entfesselt zu werden.

      »Wo ist Silkar?« Alpreys Stimme war wie ein Hieb – scharf, fordernd. »Er hat das Abkommen gebrochen. Er sollte hier sein.«

      Kharell trat aus dem Schatten. Der Widerschein des Drachenfeuers zeichnete seine Silhouette scharf gegen die Dunkelheit. Er lächelte – kein freundliches Lächeln, sondern eines, das eine Wahrheit in sich trug, die schnitt.

      »Verschwunden. Was weiß denn ich,« sagte er ruhig, fast beiläufig.

      Ein eisiger Schauer kroch Alprey über den Rücken. Der Gedanke, dass Silkar – der Bewahrer der Welt – erneut verschwunden war, schien unmöglich. Er trat einen Schritt vor. Die Stimme brüchig vor Zorn.

      »Was hast du getan?«

      Kharells Lächeln wurde breiter – triefend vor Spott und Arroganz.

      »Ich? Nichts. Silkar hat seine Wahl selbst getroffen. Vielleicht hat er eingesehen, dass seine Zeit vorbei ist, nachdem er sich erneut offenbart hat. Vielleicht hat er erkannt, dass es eine neue alte Kraft gibt, der er nichts mehr entgegensetzen kann. Oder vielleicht … hat er einfach die Wahrheit akzeptiert – dass er zu schwach ist, um diese Welt noch länger zu beherrschen.«

      Alprey trat einen Schritt vor. Sein Blick brannte sich in Kharells.

      »Warum bist du hier?«

      Ein kehliges Brummen stieg aus Kharells Brust auf – irgendwo zwischen Belustigung und Ungeduld.

      »Ich bin hier, weil sich die Welt verändert. Die Fesseln der Vergangenheit lösen sich, Alendas. Unsere Brüder und Schwestern – die Drachen, die wir so lange verborgen hielten – sie rufen wieder nach Freiheit. Und du hörst es. Nicht wahr?«

      Er trat näher. Die Luft flimmerte um ihn.

      »Du fühlst es.«

      Alpreys Herz begann schneller zu schlagen. Es war nicht mehr zu leugnen. Die Siegel – uralte Barrieren aus Magie, geschaffen, um die Drachen im Schlummer zu halten – begannen zu bröckeln. Er hatte es geahnt, in den letzten Wochen gespürt, dass das Gleichgewicht der Welt kippte. Doch jetzt war es Gewissheit.

      »Du willst sie aufwecken,« sagte er. Kein Zweifel, keine Frage – nur das Eingeständnis einer grausamen Wahrheit.

      Kharell neigte den Kopf, als koste er die Worte wie einen seltenen Wein.

      »Natürlich,« sagte er leise. »Die Zeit der Menschen, Elfen und selbsternannten Götter ist vorbei. Es ist Zeit, dass die wahren Herren dieser Welt zurückkehren. Die Schwarzen Drachen sind nur der Anfang.«

      Alprey hob langsam seinen Stab. Das Licht an seiner Spitze flackerte.

      »Das darfst du nicht tun.«

      Die brennenden Augen des Schwarzen Drachen fixierten Alprey – zwei lodernde Sonnen aus purpurnem Zorn. Ihre Intensität durchbohrte ihn, ließ kein Entkommen zu. In ihnen lag keine bloße Wildheit, sondern ein kalter, berechnender Wille. Ein uraltes Bewusstsein, das die Zeit selbst überdauert hatte – nun erwacht, erfüllt von finsterer Bestimmung.

      »Darf ich nicht?« grollte der Drache. Die Worte waren nicht laut – doch der Boden bebte unter Alpreys Füßen. Sie hingen schwer in der Luft, hallten nach wie in Stein gebrannte Zeichen.

      Alprey hob den Stab. Seine Finger umklammerten das Runenholz so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Magie sammelte sich um ihn, schimmernd, pulsierend – ein flüchtiger Schleier aus Licht, der zwischen ihm und dem Ungetüm vibrierte wie Spannung vor dem Sturm. Die Luft knisterte. Nicht nur von Macht – sondern von der Ahnung bevorstehenden Unheils.

      »Diese Drachen wurden nicht ohne Grund versiegelt, Kharell,« sagte er leise. Ruhig. Und doch dröhnte sein Herz in der Brust. »Sie sind zu gefährlich. Ihre Zeit ist vorbei.«

      Kharells Lachen durchdrang die Höhle wie ein Sturm, der durch die vergessenen Hallen einer Ruine peitschte – rau, hallend, erfüllt von dunkler Freude.

      »Zu gefährlich – für wen?« höhnte er. »Für die Menschen? Für die Elfen? Oder etwa für dich, Alendas? Der sich so sehr an seine Prinzipien klammert, dass er nicht sieht, wie die Welt um ihn zerfällt?«

      Alprey ließ sich nicht provozieren. Seine Augen ruhten fest auf dem Mann, den er einst Bruder genannt hatte.

      »Es geht um das Gleichgewicht.«

      Kharells Augen glühten auf – als hätte er nur auf diese Worte gewartet.

      »Ah, das Gleichgewicht,« wiederholte er leise. Fast wie ein Spottgesang. »Immer wieder versteckt ihr euch hinter diesem Wort, als wäre es ein Schild, das euch schützt. Aber sag mir, Alendas – welches Gleichgewicht herrscht denn gerade? Ein Gleichgewicht aus Schwäche? Aus bröckelnden Reichen, sterbenden Wäldern und Göttern, die längst verstummt sind?«

      Er trat näher. Seine Stimme wurde zum Flüstern, das dennoch in den Knochen vibrierte.

      »Ein Gleichgewicht aus Lügen und Verfall. Nein, mein alter Freund. Diese Welt braucht keine brüchige Balance. Sie braucht Ordnung. Feuer. Macht. Und nur die Starken können sie erschaffen.«

      Wut loderte in Alprey auf – heißer als die Magie in seiner Hand.

      »Die Welt braucht keine Tyrannen, die im Namen der Ordnung alles niederbrennen, was sie nicht kontrollieren können.«

      Kharell lächelte. Kein Ausdruck von Freude – ein kaltes Entblößen der Zähne. Eine Maske aus Stahl und Schatten.

      »Und doch … regieren sie,« sagte er leise. Beinahe traurig. »Nicht wahr?«

      Ein Moment des Schweigens spannte sich zwischen ihnen, straff wie eine Bogensehne kurz vor dem Bruch.

      Die Magie in der Luft schwoll an – lautlos, aber dröhnend. Wie das Beben vor einem Vulkanausbruch. Die Schatten wurden dichter, schwerer. Sie sammelten sich um Kharell, als wären sie seine Diener. Die Höhle veränderte sich. Der Raum zog sich zusammen, das Licht wich zurück – als würde der Ort selbst sich seinem Willen beugen. Kharell war nicht mehr nur ein Drache. Etwas Dunkleres wohnte in ihm. Etwas, das Alprey nicht benennen konnte. Aber er sah es. In den Augen des Drachen. In jeder Bewegung. In der Kälte, die von ihm ausging. Sein Herz hämmerte. Er war hergekommen, um Antworten zu finden. Doch nun stand er am Rand eines Abgrunds – und jede Wahrheit, die er erblickte, war eine Klinge.

      Kharell bewegte sich. Langsam. Genüsslich. Seine Klauen schabten über den Fels – ein kreischendes Geräusch, das bis in die Zähne schnitt. Jeder Schritt ließ den Boden erbeben, als hielte der Berg den Atem an. Die Schatten um ihn flackerten, pulsierten – lauernd, bereit, auf ein Wort hin loszubrechen.

      »Und doch regieren sie,« wiederholte Kharell. Jetzt mit einem Grollen, das aus dunkler Tiefe kam – und sich wie Frost in Alpreys Knochen fraß.

      »Sag mir, Alendas – bist du bereit zu regieren … oder nur zu verhindern?«

      Die Antwort blieb ihm im Hals stecken. Denn tief in seinem Innersten fürchtete Alprey, dass es vielleicht schon zu spät war.

      

      Die Magie schwoll weiter an – eine Welle kurz vor dem Brechen. Ein unhörbares Grollen durchzog die Tiefe der Höhle, vibrierte durch den Fels, durch Mark und Bein. Selbst die Schatten hielten inne, als hätte die Welt den Atem angehalten. Alprey spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Sein Herz pochte im Takt der Magie. Die Temperatur war gefallen, Raureif überzog den Boden – doch die Luft flirrte vor Macht. Wie das Auge eines Sturms: still, aber geladen mit unausweichlicher Gewalt.

      Seine Finger klammerten sich fester um den Stab. Das Runenholz war warm, pulsierte mit seiner Magie – als wollte es ihn erinnern. An seinen Schwur. An das, was auf dem Spiel stand.

      Dann hob er den Blick. Und sprach. Leise. Klar.

      »Ich werde nicht zulassen, dass du sie erweckst.«

      Jede Silbe schnitt durch die Stille. Wie ein Schwur, in Stein gemeißelt.

      Kharells Augen verengten sich zu schmalen, brennenden Schlitzen. Nichts außer Spott lag noch in ihrem Blick. Und grenzenlose Arroganz.

      »Dann halt mich auf,« zischte er. »Oder ist deine wahre Gestalt schon so verkümmert, dass du dich weiter an dieses erbärmliche Menschsein klammerst?«

      Seine Worte waren wie Gift. Und die Höhle antwortete. Ein Beben fraß sich vom Boden in die Wände. Ein Riss zog sich mit kreischendem Knistern quer über die Plattform, auf der der Siegelstein ruhte. Die Luft füllte sich mit einem dröhnenden Summen – nicht laut, aber durchdringend, als würde die Welt selbst vibrieren. Alprey spürte es bis ins Innerste. Die uralten Siegel – jene magischen Barrieren, die einst Silkar und er erschaffen hatten – begannen zu beben. Zuerst nur leicht. Dann stärker.

      Als könnten sie der Macht, die Kharell nun entfesselte, nicht mehr standhalten.

      Und Alprey wusste: Es gab keine Worte mehr. Keine Warnung. Keine Hoffnung auf Umkehr.

      Mit einer schnellen, präzisen Bewegung hob Alprey den Stab. Seine Magie entlud sich wie ein Schlag aus Licht – grell, blendend, voller Zorn. Für einen Augenblick wurde die Höhle von gleißendem Glanz erfüllt. Doch Kharell war schneller. Mit einem einzigen Flügelschlag – urgewaltig und erbarmungslos – schleuderte der Schwarze Drache eine Welle aus reiner Schattenmagie auf ihn zu. Kein Rauch. Etwas Dichtes, Lebendiges. Eine schwarze Masse, pulsierend, wirbelnd, flüsternd. Sie trug Stimmen – Gedanken – Erinnerungen. Oder war es Wahnsinn?

      Alprey riss die Arme hoch. Ein Schild aus Licht flammte auf – hell wie eine aufgehende Sonne, durchdrungen von heiliger Macht. Doch es reichte nicht. Die Schatten trafen ihn mit voller Wucht. Sie durchdrangen den Schild wie Dolche aus Dunkelheit. Zerrissen ihn. Rissen ihn auseinander.

      Die Wucht des Angriffs schleuderte Alprey wie eine Puppe durch die Luft. Er prallte gegen die Felswand – hart, schmerzhaft. Etwas krachte in seiner Brust. Rippen. Schmerz zuckte durch seinen Körper wie ein Stromschlag. Die Welt drehte sich, Sterne explodierten vor seinen Augen. Staub rieselte auf ihn herab. Und über allem: das Heulen entfesselter Magie.

      Er wollte sich aufrichten. Seine wahre Gestalt annehmen – den roten Drachen, der tief in ihm schlief. Aber es ging nicht. Etwas hielt ihn zurück. Nicht nur Schmerz. Nicht nur Erschöpfung. Etwas Dunkleres. Kälter. Ein Netz, das sich um sein Innerstes gelegt hatte – fremd, lähmend.

      Kharell trat näher. Riesig. Bedrohlich. Die Schatten um ihn zitterten, gehorchten, flüsterten. Seine Stimme war seidig. Falsch sanft.

      »Du kannst mich nicht aufhalten, Alendas. Du bist allein und die Hälfte deiner Seele hast du an die Weldhra verkauft.«

      Blut rann über Alpreys Stirn, tropfte auf den kalten Stein. Ein kleines Geräusch im tosenden Sturm der Magie – doch unendlich bedeutungsvoll. Jeder Tropfen ein Schwur. Ein stiller Widerstand gegen das, was kommen sollte. Er zwang sich auf die Beine. Sein Körper schrie, seine Knie zitterten – doch sein Blick blieb fest. Unbeirrbar.

      Er hob den Stab erneut. Licht flackerte an seinen Fingerspitzen – schwächer als zuvor, aber heller als jeder Zweifel.

      »Ich werde nicht zulassen, dass du die Welt erneut ins Chaos stürzt.«

      Kharell lachte. Dunkel. Kalt. Kein Laut der Freude – nur Verachtung.

      »Chaos?«

      Er neigte den Kopf, wie ein Jäger, der Beute betrachtet.

      »Oh nein, Alendas. Ich bringe nur die Wahrheit zurück. Die Wahrheit, die du und Silkar so lange verborgen habt.«

      Er hob eine Klaue – gewaltig, schwarz wie die Nacht, schimmernd vor Magie. Sie richtete sich auf den uralten Siegelstein. In dem Moment begannen dunkle Runen über Kharells Schuppen zu gleiten – lebendig, pulsierend. Wie ein zweites Herz. Eines, das nur für Zerstörung schlug. Die Magie des Siegels bäumte sich auf. Wehrte sich. Kämpfte. Silberne Fäden zogen sich über den Stein – ein letztes Aufbäumen gegen das Unvermeidliche. Doch Alprey sah es. Fühlte es. Es war zu spät.

      »Ich werde sie erwecken,« raunte Kharell. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern – und doch hallte sie durch die Höhle wie der Hammerschlag eines Richters. »Und eure Welt wird brennen. Bis ihr versteht, was ihr angerichtet habt.«

      Ein tiefer Riss zog sich über den uralten Siegelstein. Zuerst lautlos. Dann – ein Geräusch, das Alprey das Herz zerschnitt. Wie das Zerbrechen eines Eides. Wie das Sterben einer Hoffnung.

      Er stieß den Stab ein letztes Mal vor. Eine Welle aus Lichtmagie brach hervor – gleißend, rein, verzweifelt. Sie traf Kharell an der Brust, drängte ihn zurück. Der Schwarze Drache brüllte, taumelte. Seine Flügel zuckten, die Schatten wichen – nur für einen Moment. Als hätten auch sie das Licht gefürchtet. Doch es war nicht genug.

      Mit einem donnernden Krachen zerbarst das erste Fragment des Siegels. Der Schall hallte durch die Höhle. Klar. Unaufhaltsam. Ein einziges Zeichen: Der Bann war gebrochen.

      Alprey spürte, wie sich die Welt veränderte. Die Magie wurde wild, ungezähmt – wie ein Sturm, der sich aus Jahrtausenden der Ruhe befreite. Der Boden bebte unter seinen Füßen. Die Felsen ächzten. Und aus den Tiefen der Höhle erhob sich etwas … Altes. Eine Präsenz. Keine Stimme. Kein Schatten. Kein Licht. Etwas Drittes. Etwas Größeres. Die Essenz! Ein Atem, tief und uralt. Ein Beben, das von fern heranzog. Eine Kralle, die gegen das letzte Siegel schlug. Eine Erinnerung an Feuer und Tod.

      Die Siegel brachen und die Drachen erwachten.

      Alprey taumelte. Kämpfte gegen das Entsetzen, das in ihm aufstieg. Er war gescheitert. Nicht ganz. Noch nicht. Aber der Anfang war gemacht. Der Pfad geöffnet.

      »Nicht alle Drachen werden dir folgen,« flüsterte er.

      Es war keine Hoffnung. Es war ein Versprechen. Kharell lächelte. Und seine Zähne glänzten wie Klauen des Untergangs.

      »Oh, Alendas. Ich brauche nicht alle. Nur die Richtigen.«

      

      
        
        »Und so rührte sich der Himmel, als die Drachen erwachten – alte Macht, entfesselt wie ein Sturm, der das Land in seinem Zorn verschlingen sollte. In ihrem Flügelschlag lag das Ende einer Ära, und ihr Schatten kündete von einem Schicksal, dem niemand entkommen konnte.«
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        »Die Vergangenheit mag ruhen, doch ihre Schatten erstrecken sich bis in die Zukunft. Wer die Ketten sprengt, muss sich der Konsequenzen bewusst sein.«

      

        

      
        Erydon, der Chronist
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        »Manche Städte sterben in Feuer und Stahl, andere im Schweigen ihrer Verräter.«

        - Erydon, der Chronist

      

      

      Habron.

      Bayard stand hoch oben auf der Mauer. Ihm war langweilig. Er stützte sein ganzes Gewicht auf den Speer, den er mit beiden Händen umklammerte. Hätte man ihm die Waffe weggenommen, wäre er umgefallen wie ein gefällter Baum. Seine Augen fielen immer wieder zu – nur der scharfe, kalte Wind hielt ihn davon ab, einzuschlafen. Trüb blickte er in die Ferne. Wenn die Sonne erst unterging, war der Tag fast geschafft.

      Seit Tagen hatte man die Schichten verlängert, um jedes noch so kleine Anzeichen von Elfenkundschaftern zu erspähen. Alle Ringmauern der Garnisonsstadt waren ununterbrochen besetzt – mit den wenigen Gardisten und Soldaten, die man für den Notfall zurückgelassen hatte. Der Rest war unter dem vereinten Banner von Limarh ausgezogen, um Isalthami, die Hauptstadt der Elfen, anzugreifen.

      Bayard hasste den Wachdienst am äußeren Ring. Und sein Kommandant wusste das ganz genau. Niemand mochte diesen Posten. Vom Eisigen Weg, dem Pass über die Derwaki-Berge, wehte unablässig ein beißender Wind. Doch wäre es nur der Wind gewesen! Mit Kälte kam Bayard klar – aber zwölf Stunden stillzustehen, war kaum auszuhalten. Er brauchte Bewegung. Und jetzt vor allem: Schlaf. Der war in der letzten Nacht zu kurz gekommen – darum stand er überhaupt hier. Eigentlich hätte er jetzt seine wohlverdiente Pause. Aber das Schicksal meinte es anders.

      Gestern, nach seiner sechsstündigen Schicht auf Straßenpatrouille, hatte Bayard sich von seinem Kameraden Sirkas breitschlagen lassen, mit ins Wirtshaus zu gehen. Sirkas war erst seit Kurzem bei der Habron-Garde. Er wirkte jung – zu jung vielleicht –, doch sein genaues Alter ließ sich schwer einschätzen. Jedes Mal, wenn man ihn danach fragte, schien er überlegen zu müssen, bevor er ausweichend antwortete. Seiner Geschichte zufolge waren seine Eltern vor einem halben Jahr an der wieder aufgeflammten Seuche gestorben. Ohne Familie, ohne Perspektive – blieb ihm nur der Weg zur Armee. Und nur der aktuellen Notlage war es wohl zu verdanken, dass man ihn überhaupt aufgenommen hatte. Ein kleines Wunder also, dass Sirkas bei der Habron-Garde gelandet war, der Eliteeinheit der Garde.

      Bayard hatte ihn irgendwie adoptiert. Nur deshalb war er mitgekommen – um auf ihn aufzupassen.

      Das Wirtshaus, das er ausgesucht hatte, war berüchtigt für seinen rauen Umgangston – und Bayard wollte den Burschen nicht den Raubtieren dort ausliefern. Schon im normalen Dienst hatte er alle Hände voll zu tun, Sirkas vor dem Spott der Kameraden zu schützen. Wenn der Junge dann auch noch in einer Kneipe verprügelt würde … nicht auszudenken!

      Er hatte in der Armee eigentlich nichts verloren. Warum in allen Teufelsnamen war er in der Habron-Garde? Irgendetwas musste an ihm besonders sein – etwas, das Bayard bisher entgangen war. Vermutlich hielt er deshalb ein so wachsames Auge auf ihn. In der Spelunke kam es dann tatsächlich zu einer Auseinandersetzung – die, zu seiner eigenen Schande, nicht auf Sirkas zurückzuführen war. Der wurde schlicht ignoriert. Es war Bayard, der den Ärger auf sich zog.

      Ein paar besonders witzige Scherzbolde hielten ihn wohl für leichte Beute und versuchten, ihn beim Münzspiel zu betrügen. Die Rechnung machten sie jedoch ohne seine überzeugende Schlagfertigkeit. Das Ganze eskalierte prompt zu einer ausgewachsenen Kneipenschlägerei – mit fliegenden Fäusten, zerbrochenen Stühlen und gezückten Stichwaffen. Am Ende musste die Habron-Garde eingreifen. Bayard wurde unter Arrest gestellt – er hatte schließlich angefangen – und verbrachte die ganze Nacht ohne Schlaf. Den ersten Teil davon im Kerker.

      Die Zelle kannte er gut. Es war lange her, aber einst war er dort Dauergast gewesen. Und offenbar hielt man sie noch immer für ihn reserviert – zur Erinnerung. Das war vor seiner Zeit bei der Habron-Garde.

      Als er in der Zelle saß, fühlte er sich plötzlich alt – als hätte er bereits unzählige Leben gelebt. Er lag wach, versunken in Erinnerungen, unfähig einzuschlafen.

      Kurz nach drei Uhr morgens, schätzte er, holte man ihn schließlich heraus und führte ihn zum Kommandanten. Auch diese Gespräche waren ihm aus früheren Tagen vertraut – nur der Verlauf war diesmal anders. Damals hatte man ihn belehrt, ihm die Stadtordnung gepredigt, eine moralische Standpauke gehalten – und ihn dann laufen lassen.

      Moral? Was bedeutete schon Moral in einer Zeit, in der selbst unbescholtene Bürger für die kleinste Verfehlung im Kerker landeten? Und die Rechtfertigung war stets dieselbe: Freundschaft mit Elfen. Doch diesmal fiel das Gespräch kurz aus.

      Die Enttäuschung im Blick seines alten Freundes war schlimmer als jedes Wort, das er hätte sagen können. Ein Mitglied der Habron-Garde sollte den Bürgern ein Vorbild sein – und sich nicht wie ein dahergelaufener Lump in der nächstbesten Spelunke prügeln. Die Konsequenz: Disziplinarmaßnahme.

      Vom Büro des Kommandanten ging es direkt in die Ankleidekammer, dann in voller Rüstung hinaus zum äußeren Ring – gut fünf Kilometer von der eigentlichen Stadtmauer entfernt. Bayard hatte einen Fehler gemacht – und er sah ein, dass er dafür bestraft wurde. Aber dass auch Sirkas dieses Schicksal teilen musste, obwohl er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, nagte an ihm. Und dann war da der Schlafmangel. Wenn er nicht bald die Augen schließen durfte, dann … dann würde gewiss etwas Schlimmes geschehen. Während der Wache einzuschlafen – das war ein Tabu, das man nicht einmal aussprach. Würde man ihn dabei erwischen, dürfte er die Nachtschicht wohl gleich dranhängen.

      Wie lange war er jetzt wach? Sechsunddreißig Stunden – das schien eine gute Schätzung. Zu mehr war sein aufgeweichtes Hirn nicht mehr fähig. Früher hatte es Zeiten gegeben, da kam er mit weniger als sechs Stunden Schlaf pro Woche aus. Aber da war er in körperlicher Höchstform gewesen – kein Tropfen Alkohol im Blut, vollgepumpt mit Adrenalin. Jetzt erwischte er sich beim Sekundenschlaf. Er musste ein jämmerliches Bild abgeben – wie er da hing, wie ein Schluck Wasser an der Mauer, gestützt auf seinen Speer.

      Die Wachen des äußeren Rings sollten Stolz und Wachsamkeit ausstrahlen. Diszipliniert stundenlang verharren, regungslos wie Statuen. Furchtlos – und Eindringlingen Furcht einflößend, wie die blinden Wächter in …

      Bayard unterbrach den Gedanken. Er wollte nicht an jenen Ort denken, nicht jetzt. Schon das Bild reichte, um ihm einen Schauer über den Rücken zu jagen. Seufzend zog er sich am Speer hoch und richtete sich zu voller Größe auf.

      Es wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffe, aufrecht stehen zu bleiben, bis die Sonne ihre letzten Strahlen verschenkt, dachte er. Er hätte die Vorzeichen bemerken können. Doch er war zu schläfrig – und mit den Gedanken schon bei der Wachablösung. Nur er hätte gewusst, was es bedeutete, dass die Luft in der Abenddämmerung nicht abkühlte wie sonst, sich nicht in Frost verwandelte.

      Alle anderen hielten es für eine Laune des Wetters – und freuten sich darüber, ebenso wie über das ferne Leuchten am Horizont, jenseits der Einöde.

      Bayard hingegen … bemerkte es nicht einmal. Er starrte hinaus auf das Land – und sah es doch nicht. Seine Gedanken waren in Nebel gehüllt. Erst ein fernes Grollen ließ seine Alarmglocken schrillen.

      Wie vom Blitz getroffen, schreckten seine Lebensgeister auf – die Müdigkeit fiel in einem Schlag von ihm ab. Das Grollen, zunächst noch weit entfernt, wiederholte sich. Und nun war Bayard sich sicher: Es war real. Keine Erinnerung, keine Einbildung. Starr vor Schreck ließ er wertvolle Sekunden verstreichen. Erst dann fasste er sich – und rannte zum Alarmfeuer, um es zu entzünden. Das Leuchten am Horizont hielt seinen Blick gefangen. Er bemerkte nicht, dass hundert Schritt entfernt ebenfalls Alarmfeuer entfacht wurden.

      Sicher – seine Kameraden verstanden nicht, warum. Sie sahen keine Bedrohung. Aber Signale mussten weitergegeben werden. Es würde eine Weile dauern, bis das Feuer seine Runde gemacht hatte – vorausgesetzt, niemand schlief. Und eine Handspanne Zeit, bis der zuständige Kommandant davon erfuhr, sich auf sein Pferd schwang und zu ihm ritt. Er wusste, wie lange es dauern würde, bis der Kommandant hier war. Zu lange. Sie würden hier sein, ehe Bayard überhaupt erklären konnte, warum er den Alarm ausgelöst hatte. Seinen Posten durfte er nicht verlassen – auch wenn jeder Muskel in ihm schrie, er solle rennen. Er könnte fliehen, allein würde er es schaffen. Noch war Zeit. Lauf!, brüllte alles in ihm. Lauf! Doch er blieb stehen. Nicht noch einmal! Nie wieder würde er jemanden im Stich lassen.

      Irgendwo da draußen, auf dieser Mauer, stand Sirkas. Und das war seine Schuld. Bayard zwang sich zur Ruhe. Seine Augen klebten am flammenden Horizont. Noch war nichts zu sehen – nur feuriges Licht, dort, wo der Himmel die Erde küsste. Aber wie schnell konnte sich das ändern? Zu schnell!

      Bayard taumelte erschrocken zurück – und wäre beinahe achtzig Meter tief von der Mauer gestürzt. Diese Silhouetten … Er wollte sie nicht sehen. Noch waren sie nur kleine schwarze Punkte am Horizont – nicht mehr als Fliegenkacke auf einer Fensterscheibe. Doch vor seinem inneren Auge wurden sie größer. Schneller. Näher. Fast hätte er vor Angst geschrien. Aber seine Panik hatte auch etwas Gutes: Sie lähmte ihn. Und solange er wie erstarrt dastand, würde er nicht wegrennen. Nicht bevor er wieder Kontrolle hatte.

      Dann grollte es erneut. Lauter. Und keine einzige Wolke war am Himmel. Bayard wünschte sich eine. Selten hatte er sich in seinem Leben so sehr nach einer gigantischen, schwarzen Gewitterwolke gesehnt – eine, die Sturmfluten herabregnete, alles wegbrauste, jeden Staub fortspülte. Doch der Himmel blieb klar. Fast, als wolle er ihn verhöhnen. Als er das Donnern von Hufen hörte, fiel es ihm siedend heiß ein: Er hatte ganz vergessen, die Signalflagge zu hissen. Fluchend holte er das Versäumnis nach – und keine Sekunde zu früh. Denn da kam er schon: der Kommandant. Aber es war nicht der, den Bayard aus früheren Jahren kannte. Dieser hier war kaum älter, als Bayard es damals gewesen war.

      Wie sollte er ihm das hier erklären? Bestimmt würde er ihn für verrückt halten. Bayard warf einen Blick zum Horizont. Ein paar Minuten – mehr blieb ihnen vielleicht nicht. Er rutschte die Leiter hinab. Hochzuklettern hätte zu lange gedauert.

      Ein Wunder, dass die schwarzen Punkte überhaupt noch so weit entfernt waren.

      Genau in dem Moment, als der Kommandant sein Pferd zügelte, sprang Bayard auf den Boden. Er richtete sich auf – und salutierte.

      »Was soll dieser Aufstand?«, fuhr ihn der Kommandant an.

      Bayard war zu aufgeregt, um sich darüber zu wundern, dass er nicht für das Verlassen seines Postens gerügt wurde.

      »Sie kommen, Sir!«, stieß er hervor.

      »Wer kommt? Die Elfen?«

      Bayard zögerte. Wie würde er reagieren? »Drachen, Sir …«, sagte er schließlich – unsicher, fast flüsternd.

      Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Der Kommandant starrte ihn an, als könne er mit dieser Antwort nichts anfangen. Dann runzelte er die Stirn. Bayard wusste: Er glaubte ihm nicht.

      »Drachen?«, fragte der Kommandant – als hätte er sich verhört.

      »Ja, Sir!«, bestätigte Bayard mit fester Stimme.

      Der Kommandant seufzte – auf eine Weise, bei der man nicht sagen konnte, ob es Erleichterung oder Genervtheit war. Niemand hier hatte wirklich Lust, sich gegen einen Angriff der Elfen verteidigen zu müssen. Aber Drachen?

      »Ich weiß nicht, was du gestern – außer Alkohol – noch zu dir genommen hast. Und ehrlich gesagt: Ich will es auch gar nicht wissen. Wusstest du, dass seit Jahrhunderten keine Drachen mehr gesichtet wurden?«

      Er machte eine kurze Pause, dann fügte er gönnerhaft hinzu: »Ich sehe diesmal von einer Strafe wegen deines Verstoßes gegen die Wachordnung ab. Jetzt geh zurück auf deinen Posten.«

      Mit einer schnellen Bewegung riss er sein Pferd herum und bedeutete auch seinen beiden Begleitern, die gerade eintrafen, kehrt zu machen.

      »Bei allem gebührenden Respekt, Sir!«, rief Bayard. »Erscheint es Ihnen nicht merkwürdig, dass es zu dieser Stunde noch so mild ist – und es nicht wirklich dunkel wird?«

      Er klammerte sich an die Hoffnung, dass dieser junge Kommandant seinen Posten nicht nur dem Adel verdankte – sondern tatsächlich zu etwas taugte. Der Kommandant hielt inne. »Eine Laune der Natur!«, sagte er. »Nichts weiter.«

      Da zerriss ein markerschütterndes Brüllen die Stille. Alle fuhren zusammen. Die Pferde scheuten, eines stieg und warf seinen Reiter ab. Wie von Panik getrieben, jagte es in Richtung Stadt davon. Der Kommandant und sein Begleiter brachten ihre Tiere unter Kontrolle. Dann wandte sich der Kommandant Bayard zu – seine Augen nun nachdenklich.

      »Ein Blick über die Mauer kann nicht schaden«, sagte er knapp und gab das Zeichen, dass Bayard vorangehen sollte. Doch Bayard reagierte nicht. Sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub, seine Augen starr vor Schreck.

      »Nein …«, flüsterte er – verzweifelt, ungläubig.

      Er hörte die Schwingen. Kraftvoll, wie sie die Luft zerschnitten. Ein zweites Brüllen antwortete. Sein Kopf ruckte zur Mauer. Er machte einen Schritt – und brach zusammen. Seine Beine gaben nach, als hätten sie jede Kraft verloren.

      Der Kommandant schrie ihn an – aber Bayard hörte ihn nicht. Sein Speer fiel zu Boden, als er sich die Hände auf die Ohren presste, das Geräusch der Schwingen ausblenden wollte. Dann schloss er die Augen – fest, so fest, als könne er sich damit an einen anderen Ort träumen. In seinem Kopf war er längst woanders.

      Aber sicher war es dort nicht. Es war dunkel, gefährlich. Hinter jedem Stein, jedem Grashalm lauerte etwas, das töten wollte. Bayard musste hier weg.

      Er schrie auf und schlug um sich, als ihn etwas an der Schulter packte. Seine Faust traf etwas Hartes – ein Stöhnen ertönte, dann wurde er losgelassen. Zögerlich öffnete Bayard die Augen. Um ihn herum herrschte Dämmerung. Die Luft war mild. Einige Meter entfernt lag der Kommandant auf dem Boden, hielt sich den Bauch. Ein Schwert berührte sacht seine Kehle.

      Hatte er so fest zugeschlagen? Bayard zwang die Panik zurück. Er musste klar denken. Einen kühlen Kopf bewahren.

      Der Soldat, der das Schwert an seine Kehle hielt, wartete ruhig auf weitere Befehle. Und auch Bayard wartete – gespannt, ob es noch zu einem Befehl kam. Doch der Kommandant kam nicht mehr dazu, sich über den Ungehorsam Gedanken zu machen.

      Der Himmel verdunkelte sich. Ein gewaltiger Schatten legte sich über das Land. Wie in Zeitlupe hoben alle den Kopf – doch dort war kein Himmel mehr. Statt des rotgoldenen Abendlichts sahen sie nur das schlammfarbene Schuppenkleid eines Drachen. Die Reaktionen waren unterschiedlich. Ein Soldat ließ das Schwert sinken.

      »Kommandant, seht …«, murmelte er – doch der Angesprochene war zu fassungslos, um zu antworten. Ein zweiter Soldat tat es seinem Pferd gleich – und rannte panisch in Richtung Stadt davon.

      Bayard stand auf. Er verbannte die Angst aus seinem Kopf – nicht aber aus seinen Gliedern. Etwas ließ ihm keine Ruhe. Die ganze Zeit über hatten sich die Drachen nicht genähert – und jetzt, innerhalb einer Minute, waren sie hier.

      Dem ersten Schatten folgten weitere. Fünf … zehn … Bayard wurde kreidebleich. So viele.

      »Kommandant!«, rief er mit fester Stimme. Keine Reaktion. »Kommandant! Wie lauten Ihre Befehle?«

      Nichts. Dann – eine Flammenzunge, die den Himmel zerschnitt. Die Umgebung leuchtete auf. Bayard spürte die Hitze auf der Haut, als würde er lebendig verbrennen. So nah war er einem Drachen nur einmal gekommen. Und damals hatte er geschworen, es nie wieder zuzulassen.

      Mit harten Schritten ging er auf den Kommandanten zu – und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

      »Kommandant!«, knurrte er erneut. »Wie lauten Ihre Befehle?«

      Der junge Mann sah ihn verwirrt an.

      »Wir müssen hier weg. Die Stadt muss evakuiert werden!«, sagte Bayard – langsam, deutlich, jedes Wort betont. Und meine Staubwolke seht ihr als Erste, fügte er in Gedanken hinzu. Ich schnapp mir Sirkas – und dann nichts wie weg.

      Endlich kam Bewegung in den Burschen.

      »Du hast mich geschlagen!«, sagte der Kommandant entsetzt. War das denn zu fassen?

      Bayard atmete tief durch. »Verzeiht, Sir«, sagte er beherrscht. »Doch ich bitte darum, meine Bestrafung zu verschieben – bis das Problem da oben gelöst ist.«

      Demonstrativ deutete er in den Himmel. Der Wind peitschte über das Land. Die Drachen waren gigantisch – nachtschwarz und furchteinflößend. Ein kurzer Blick zur Seite genügte: Der Erste erreichte gerade die Stadt.

      Zu Bayards Erleichterung nickte der Kommandant. »Hattest du schon einmal mit Drachen zu tun?«, fragte er. Zögernd nickte Bayard. Er dachte nicht gern daran.

      »Wie bekommt man diese Biester vom Himmel? Ich meine – wie tötet man sie?«

      »Gar nicht, Sir«, antwortete Bayard trocken.

      »Und was empfiehlst du dann?«

      »Nehmen Sie die Beine in die Hand und verfrachten Sie Ihren Arsch so weit weg von hier, wie nur möglich, Sir. Am besten in die Berge.«

      Ein weiteres, tiefes Brüllen rollte über das Land. Bayards ganzer Körper vibrierte – und dem Kommandanten sowie dem verbliebenen Soldaten ging es nicht besser.

      »Ausgeschlossen!«, sagte der Kommandant, als es wieder still war.

      »Wir sind die Habron-Garde. Wir verteidigen diese Stadt – mit unserem Leben.«

      Ein grelles Licht flackerte auf. Eine Hitzewelle fegte über das Land, gefolgt von Schreien aus der Stadt. Bayard wollte ihm viel Glück wünschen – hielt sich aber zurück. Nicht bevor er Sirkas über der Schulter und einige Kilometer Abstand zwischen sich und die Stadt gebracht hatte.

      »Dann sollten Sie wissen, dass schon einer von diesen Viechern tödlich ist. Aber zwanzig? Zwanzig sind zu viele«, sagte Bayard. Er schwitzte. Es war heiß.

      »Wie viele?«, fragte der Kommandant – und sah dabei aus, als wolle er die Antwort lieber nicht hören.

      Bayard nickte nur. Die Farbe wich aus dem Gesicht seines Vorgesetzten. Er sah so bleich aus, dass Bayard ihn am liebsten zum Heiler geschickt hätte. Stattdessen fragte er: »Wie lauten Ihre Befehle?«

      Der Kommandant überlegte einen Moment. Dann hob er die Stimme.

      »Ruben! Reite in die Stadt und melde Kommandant Merton die Lage. Sag ihm, ich empfehle die sofortige Evakuierung!«

      Der angesprochene Soldat nickte stumm, schwang sich auf sein Pferd – und jagte los. Es ist zu spät, dachte Bayard. Das schaffen wir nie. Jeder muss sehen, wo er mit seinem eigenen Arsch bleibt. Doch allein, dass er noch hier stand – und nicht auf seinen eigenen Rat hörte –, strafte diesen Gedanken Lügen.

      Ein tiefes Summen erfüllte die Luft, überlagerte die Schreie aus der Stadt und setzte sich in seinen Ohren fest.

      »Was ist das?«, fragte der Kommandant – dessen Name Bayard noch immer nicht einfiel. Er antwortete nicht direkt.

      »So klingt es also, wenn viele Drachen in Formation fliegen«, sagte er halblaut.

      Der Kommandant gab nur einen erstickten Laut von sich, und Bayard wunderte sich über sich selbst. Warum war er so ruhig? Selbst seine Gedanken hatten aufgehört zu rasen.

      »Kommandant?«, sagte er, den Blick zum Himmel gerichtet. »Wenn Sie die Stadt evakuieren wollen, empfehle ich den Rückzug über den Pass.«

      »Nach Zimeria? Das wäre Selbstmord!«, entfuhr es ihm.

      »Nicht so sehr, wie über offenes Feld zu fliehen. Um uns herum nur Steppe und Kies. Offene Beute für die Biester – und wir würden sie direkt zu den nächsten Städten führen. Im Pass können wir uns wenigstens zwischen Felsen verkriechen. Wir müssen nicht einmal bis Zimeria durchkommen.«

      Bayard sah, wie der Kommandant nachdachte – und langsam nickte.

      Da verdunkelte sich der Himmel erneut. Diesmal blieb es dunkel. Ein mächtiger Windstoß drückte sie alle nieder. Schreie verdrängten das Tosen der gewaltigen Schwingen. Die restlichen Drachen trafen ein – und diesmal ignorierten sie die Wachen des äußeren Rings nicht. Einige wurden einfach von der Mauer gefegt. Andere verbrannten oder verschwanden in hungrigen Drachenmäulern.

      »Sirkas!«, stieß Bayard hervor. Er sprang auf, gegen den Luftdruck ankämpfend.

      Der Kommandant rief etwas – Bayard hörte es nicht. Er rannte los. Wahrscheinlich sterbe ich heute sowieso, dachte er. Also was soll’s mit Befehlen. Dann hielt er inne. Ich bin Habron-Garde! Befehlsverweigerung? Nicht mit mir! Verfluchter Tag!

      Er drehte sich um – und sah, wie ein riesiges Klauenpaar den Kommandanten packte. Bayard wurde übel. Er warf sich zur Seite – gerade rechtzeitig, um einem zweiten Angriff zu entkommen. Eine Kralle streifte ihn dennoch, riss mit hässlichem Geräusch seine Rüstung auf. Hitze schlug ihm entgegen. Seine Haare versengten, und das Gefühl, zu brennen, überkam ihn – obwohl er nicht direkt getroffen wurde. Er wagte es nicht, nach oben zu sehen. Er fürchtete, sonst in Panik zu erstarren.

      Der Kommandant war fort.

      Jetzt rasten Bayards Gedanken doch. Wer hat jetzt das Kommando? Solange er das nicht wusste – konnte er zu Sirkas. Das war kein Verbrechen. Wenn er nur wüsste, wo Sirkas gerade Wache hielt!

      Wie durch ein Wunder stand das Pferd des Kommandanten noch immer da – zitternd, schwitzend, aber gut ausgebildet. Es floh nicht. Bayard zögerte keine Sekunde. Es wäre verantwortungslos, das Tier hier zu lassen. Er schwang sich auf den Rücken des Schimmels – und ließ ihn antraben. Der Wind, den die Drachen erzeugten, machte es schwer, überhaupt vorwärtszukommen. Sirkas war der siebten Gruppe zugeteilt, erinnerte er sich. Ich war bei der fünften. Wenn sie Glück hatten, war Sirkas noch außerhalb der Reichweite der Drachen.

      Hätte Bayard den Glauben nicht längst verloren, er hätte gebetet, was das Zeug hielt. So blieb ihm nur eins: zählen. Posten für Posten.

      Der Wind ließ nach. Auch das Dröhnen der Drachenflügel verebbte etwas – dafür wurden die Schreie aus der Stadt wieder lauter. Er vermied weiterhin jeden Blick, der ihm ein schuppiges Etwas hätte zeigen können. Als er glaubte, die siebte Position erreicht zu haben, zügelte er das Pferd. Er hätte einiges darauf verwettet, dass das Tier erleichtert war, zumindest ein Stück aus der Gefahrenzone zu sein.

      Er tätschelte ihm den Hals, stieg ab und rannte zur nächsten Leiter. Oben half ihm jemand den letzten Meter hinauf. Ein bärtiger Kamerad zog ihn hoch.

      »Du bist nicht der Kommandant«, stellte der Soldat fest.

      Was für eine schlaue Bemerkung, dachte Bayard trocken.

      »Nein«, sagte er nur und richtete sich auf.

      »Was geht hier vor sich?«

      »Der Kommandant ist tot. Ich hab mir sein Pferd geliehen«, erklärte Bayard ohne Umschweife. Der Blick, den er dafür erntete, war pures Unverständnis.

      »Das da«, er deutete in Richtung der brennenden Stadt, »sind Drachen. Einer von ihnen hat sich den Kommandanten als Appetithappen geschnappt – und ich bin hier, weil ich einen gewissen Sirkas suche.«

      Der Alte starrte ihn immer noch an. Bayard schnaubte. »Weißt du, wo Sirkas …« Er hielt inne. »Kennst du einen Sirkas, der heute hier Schicht hatte – Disziplinarmaßnahme?«

      Endlich Bewegung. Der Bärtige zuckte mit den Schultern.

      »Vielleicht, vielleicht auch nicht …«, brummte er. »Warum ist das so wichtig?«

      Unfassbar! Hinter ihnen ging die Stadt in Flammen auf – und der Typ gab den Gleichmütigen. Bayard warf ihm einen Blick zu, der töten konnte. »Vergiss es!«, fauchte er und stapfte an ihm vorbei. Wenn es sein musste, würde er die ganze verdammte Mauer ablaufen! Doch noch ehe er viele Schritte geschafft hatte, rief der Bärtige hinter ihm: »Warte!«

      Bayard hielt inne. Na los – sag, dass du weißt, wo er ist … Doch wieder kam die Enttäuschung.

      »Wie lauten unsere Befehle?«, fragte der Mann.

      Bayard drehte sich nicht um.

      »Der letzte Befehl des Kommandanten lautete: Evakuierung der Stadt. Was wir dabei tun sollen, hat er nicht gesagt.«

      Er lachte – ein freudloses, kurzes Geräusch – und rannte weiter. Er musste Sirkas finden. Jetzt.
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        * * *

      

      Einige Stunden zuvor.

      Die Tür fiel leise ins Schloss, kaum hörbar über das entfernte Treiben der Stadt. Der Raum lag im Halbdunkel – nur eine einzelne Kerze flackerte auf einem niedrigen Tisch. Sirkas blieb stehen. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

      »Du bist spät.«

      Die Stimme kam aus einer der Schattenecken. Tief, ruhig – mit einer Kälte, die nicht von dieser Welt zu stammen schien. Sirkas zuckte nicht. Er trat näher, die Stiefel fast lautlos auf dem abgetretenen Holzboden.

      »Ich wurde aufgehalten«, sagte er. »Dieser Bayard klebt an mir wie ein Bluthund.«

      Ein Rascheln, kaum mehr als das Streifen von Stoff – dann trat die Gestalt aus dem Schatten. Menschlich. Fast. Groß gewachsen, mit einem Mantel, der das Licht verschluckte. Nur die Augen glänzten: goldene Schlitzpupillen.

      Sirkas senkte den Blick. »Man hat mich dem Wachdienst am äußeren Ring zugeteilt. Disziplinarmaßnahme, sagten sie.«

      Ein leises, kehliges Lachen. »Dann meint es das Schicksal gut mit uns. Von dort wird man das Signal gut sehen.«

      Sirkas hob den Kopf. Für einen Moment blitzte alter Trotz in seinem Gesicht auf. »Ich habe meinen Teil erfüllt. Ich habe die Schwachstellen benannt, den Stand der Truppen, die Zahl der Pfeile – alles, um euren Angriff zu ermöglichen.«

      Die Gestalt trat näher. Nun war ihre Haut sichtbar – zu glatt, zu schimmernd. Als würde darunter etwas lauern, das sich nicht verbergen ließ.

      »Euren Angriff? Du sprichst, als wärst du nicht einer von uns«, sagte sie leise.

      Sirkas’ Stimme wurde rau. »Ich bin ein Mensch?« Doch sein Tonfall verriet Zweifel, keine Überzeugung.

      »Bist du das, Blauer?«, fragte die Gestalt, deren Augen nun glühten. »Oder wurdest du es nur, weil es der Zweck verlangte? Du bist Fleisch von unserem Fleisch, Sirkas. Deine Form ist nur eine Hülle. Du hast es nur vergessen.«

      Sirkas schwieg. Die Worte hallten in ihm nach wie ein alter Zauber, der nicht weichen wollte. Dann sagte er: »Und wenn ich mich entscheide, nicht zurückzukehren? Wenn ich bleibe?«

      Die Augen des Drachen funkelten. »Das wird Vater nicht gefallen. Und du wirst brennen wie der Rest von ihnen.«

      Einen Moment lang war nur das Flackern der Lampe zu hören.

      »Ich verstehe«, sagte Sirkas. Dann wandte er sich um, öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht – sein Schatten kurz, aber scharf auf dem Kopfsteinpflaster gezeichnet.

      Hinter ihm verlosch das Licht.
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        * * *

      

      Die ersten Drachenfeuer trafen Habron in einer Lautlosigkeit, die beinahe schlimmer war als jedes Kriegshorn. Zunächst war nur ein gleißender Lichtschein zu sehen – ein kaltes, weißes Aufflackern am Nachthimmel, das jede Silhouette wie ausgeschnitten wirken ließ. Dann, einen endlos scheinenden Atemzug später, folgte der Aufprall.

      Stein barst mit brutaler Wucht. Mauern, die seit Jahrhunderten Wind und Regen getrotzt hatten, zerfielen wie morsches Holz. Über den Platz vor dem Südtor ergoss sich eine Wolke aus Splittern, Rauch und glühenden Trümmern. Menschen kreischten – erst fern, dann so nah, dass es klang, als zerreiße die Angst selbst die Luft, während sie begriffen, dass kein Banner, kein Eid, kein Kommandant sie in dieser Nacht retten würde.

      Die Turmglocken begannen zu läuten. Ein Ton, der jedes Herz zusammenzog und den Atem in jeder Kehle erstickte. Sie schrien in metallischer Panik, der Feind stünde an den Mauern – doch das war eine Lüge. Der Feind kam nicht mehr über die Mauern.

      Er kam aus der Luft.

      Sirkas stand in einem schmalen Hauseingang an der Hauptstraße. Sein Körper presste sich gegen die kühle Mauer, als könnte sie ihn verschlucken. Er spürte das Zittern im Stein, den dumpfen Druck ferner Detonationen, die durch den Boden krochen, als wollten sie ihn von unten verschlingen. Das Feuer spiegelte sich in seinen Pupillen, groß wie Münzen. Über ihm glitt ein Schatten. Langsam, beinahe majestätisch. Ein Drache. Die Schuppen fingen das Licht ein, warfen es in alle Richtungen zurück, als wäre er ein lebendiges, flammendes Schwert, geschmiedet aus Nacht und Tod. Seine Schwingen spannten sich wie Segel, unter deren Saum der Platz verschwand.

      Sirkas’ Herz raste. Seine Finger umklammerten die Türkante, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Das war der Sieg. Ein Teil von ihm wollte triumphieren – endlich, nach all den Jahren der Verstellung. Doch der Triumph schmeckte bitter wie Blut.

      Sein Blick huschte über die Straße, wo Soldaten der Habron-Garde in panischer Hast ein Geschütz aus der Deckung zerrten. Ein Kommandant brüllte Befehle, während ein zweiter Drache kreisend herabsank. Der Anblick war so unmenschlich schön, dass es Sirkas fast den Verstand raubte.

      Die Lanzenmänner legten ihre Spieße an, die Schaftenden bebend im Staub. Eine hoffnungslose Geste. Mit einem einzigen Flügelschlag wirbelte der Drache sie um wie Spielzeugfiguren. Einer schrie noch, gellend und verzweifelt, bis ein Klauenhieb ihn verstummen ließ.

      Sirkas sog die Luft ein. Sie roch nach Rauch, brennendem Öl und Angst. Er hörte die Stimmen. Kinder, die nach ihren Eltern riefen. Das metallische Klirren von Schwertern, die nichts ausrichten würden. Alles zerbrach.

      Du hast das gewollt. Die Stimme in seinem Kopf war leise. Du hast sie herbeigerufen.

      Seine Hand glitt an den Mantel, dorthin, wo noch immer das Zeichen brannte – ein altes Mal, das kein Mensch lesen konnte. Er wollte es wegwischen, doch er wusste: Es war nicht nur auf seiner Haut. Es war in ihm. Fleisch von unserem Fleisch, hatte der Drache gesagt. Vielleicht war es wahr. Vielleicht war er nie wirklich ein Mensch gewesen.

      Ein Knall riss ihn aus den Gedanken. Am Ende der Gasse stürzte ein Turm ein. Die Zinnen krachten in sich zusammen, Steine prasselten wie Hagel herab. Ein Geschoss – oder Drachenfeuer – hatte ihn zerfetzt. Der Druck der Explosion wühlte Asche und Splitter auf, die Sirkas ins Gesicht schlugen. Er riss den Arm hoch, hustete. Er musste fort. Aber wohin?

      Zögernd trat er aus dem Schatten. Der Platz vor ihm war ein Irrgarten aus Leichen, umgestürzten Wagen und brennenden Balken. Flammen leckten an den Mauern wie gierige Zungen. Eine Frau rannte vorbei, ihr Kleid in Brand. Sie stürzte nur wenige Schritte vor ihm. Ihr Schrei hallte in seinem Kopf nach, lange nachdem er verklungen war. Es war nötig. Seine Lippen formten die Worte stumm, als müsste er sich selbst überzeugen. Hinter ihm, auf dem Dach des Hauses, züngelten Funken. Das Holz knisterte verheißungsvoll. Wenn er blieb, würde er lebendig verbrennen. Trotzdem rührte er sich nicht. Er konnte nicht.

      Ein Drache stieß herab. Seine Klauen packten einen Teil der Mauer und rissen sie mühelos in den Abgrund. In diesem Moment spürte Sirkas etwas, das er nie für möglich gehalten hätte: Reue. Sie nagte an seinem Innersten, ein kaltes, unnachgiebiges Tier.

      Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Schritte. Schwer, hastig. Dann eine Stimme, heiser und vertraut:

      »Sirkas!«

      Er wirbelte herum. Im Rauch erschien eine Gestalt, breitschultrig, das Schwert in der Faust, das Gesicht rußverschmiert. Bayard. Sirkas’ Kehle schnürte sich zu.

      »Du …«

      »Bei allen verdammten Göttern – bist du wahnsinnig?« Bayard kam auf ihn zu, sein Blick glühte vor Zorn und Verzweiflung. »Hier stehen zu bleiben – willst du sterben?«

      »Ich … ich …« Sirkas’ Stimme brach.

      Bayard griff nach seinem Arm, packte ihn mit einer Härte, die ihm den Atem raubte.

      »Ich habe dich überall gesucht. Wir müssen weg.«

      Hinter ihnen krachte das Dach endgültig zusammen. Ein Schauer aus Funken rieselte auf die Straße.

      »Bayard … ich … es ist meine Schuld.«

      »Später!« brüllte Bayard. »Später kannst du dich verdammen, wenn’s sein muss. Jetzt läufst du!«

      Er zerrte Sirkas mit sich. Gemeinsam stolperten sie durch eine Gasse, die im schwachen Mondlicht ein Labyrinth aus Qualm und Glut war. Über ihnen flog ein Drache vorbei. Der Luftzug fegte Sirkas beinahe von den Füßen. Ein Pferd rannte in Panik an ihnen vorbei, wildäugig, die Zügel flatternd. Aus einer Seitengasse drangen Schreie. Ein Haus brannte bis auf die Grundmauern nieder. Menschen warfen Eimerketten, verzweifelt, ohne jede Hoffnung. Sirkas’ Beine waren bleischwer. Jeder Schritt fühlte sich an, als müsste er gegen den Willen des gesamten Universums anrennen.

      »Ich kann nicht …«, keuchte er.

      Bayard blieb stehen, drehte sich zu ihm um.

      »Hör mir zu. Ich weiß nicht, was du getan hast. Ich weiß nur, dass du jetzt nicht sterben wirst. Nicht, solange ich hier bin.«

      Sein Blick war so ernst, dass Sirkas nicht wagte zu widersprechen.

      »Verstanden?«

      Sirkas nickte. Bayard deutete auf eine schmale Treppe zwischen zwei Häusern. »Dort rauf. Wir müssen über die Dächer – unten kommen wir nicht durch.«

      Sie kletterten hastig. Jeder Tritt knirschte. Die Flammen tauchten alles in ein zuckendes Rot. Auf dem Dach duckten sie sich. Von hier oben sah Sirkas, wie groß die Zerstörung wirklich war. Die halbe Stadt stand bereits in Flammen. Ganze Straßenzüge waren verschwunden.

      Ein Drache landete mitten auf dem Marktplatz. Seine Pranken zermalmten das Pflaster wie Lehm. Er war riesig – größer als jedes Lebewesen, das Sirkas je erblickt hatte. Sein Kopf drehte sich langsam, das Maul öffnete sich. Ein Kegel aus Feuer raste durch die Reihen der Soldaten. Wo er traf, blieb nur Asche.

      Sirkas schlug die Hand vor den Mund. Tränen brannten in seinen Augen.

      »Komm«, raunte Bayard. »Nicht hinschauen.«

      Sie sprangen über eine schmale Gasse hinweg, landeten auf dem Dach des nächsten Hauses. Dort hielten sie inne, um Atem zu schöpfen.

      »Hast du eine Ahnung, wo noch ein Tor offen sein könnte?« fragte Bayard.

      Sirkas rang nach Worten. »Die Ostpforte … vielleicht. Sie war nicht bemannt.«

      »Dann los.«

      Ein neuer Drache kam über die Dächer. Die Luft vibrierte von seinen Schwingen. Sirkas spürte die Hitze, obwohl sie noch Dutzende Schritte entfernt waren. Sie sprangen weiter. Einmal rutschte Sirkas aus. Bayard packte ihn im letzten Moment, zog ihn hoch.

      »Halt durch«, presste er hervor.*

      Endlich erreichten sie den Turm, an dem die Stadtmauer in einem sanften Winkel abfiel. Unter ihnen lag der Weg zur Ostpforte. Er war voller Trümmer, aber nicht blockiert. Bayard zog sein Schwert.

      »Wir rennen. Keine Fragen, keine Umwege.«

      Sirkas nickte schwach. Ein letztes Mal blickte er zurück. Auf Habron, das nun nur noch eine brennende Wunde war, in der Menschen starben, weil er sie verraten hatte.

      Er wusste, dass er es nie vergessen würde.

      Dann kletterten sie hinab. Die Tore standen sperrangelweit offen. Kein Soldat bewachte sie mehr. Wahrscheinlich waren alle tot oder geflohen. Bayard packte seinen Arm.

      »Jetzt. So schnell du kannst.«

      Sie rannten in die Nacht. Hinter ihnen brüllten die Drachen. Häuser stürzten krachend ein. Flammen leckten an den Sternen, als wollten sie den Himmel selbst verzehren. Sirkas stolperte. Bayard hielt ihn aufrecht.

      »Weiter!«

      Schritt für Schritt ließen sie die Stadt hinter sich. Jeder Atemzug brannte in der Kehle. Jeder Herzschlag war ein Hohn auf alles, woran sie geglaubt hatten. Als sie den ersten Hügel erklommen, hielten sie an. Keuchend, bebend, den Blick auf das Inferno gerichtet.

      »Wir haben es geschafft«, flüsterte Bayard.*

      Sirkas schwieg. Er spürte nichts als Leere. Und tief darin, verborgen unter Asche und Angst, ein Funken, den er nicht verstand. Vielleicht war es Reue. Vielleicht nur der Anfang vom Ende. Doch noch lebten sie. Und das war alles, was in dieser Nacht zählte.
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        * * *

      

      Faeryl.

      Mit einer Hand auf den blutenden Bauch gepresst, das Schwert fest in der linken, schleppte sich Faeryl auf den Felsvorsprung zu. Jeder Schritt war eine Qual, jeder Atemzug brannte. Die untergehende Sonne legte einen blutroten Schleier über das Land. Oben, auf dem nackten Fels, lagen mehrere Leichen. Faeryl trat näher, das Gesicht schmerzverzerrt, die Knie weich, doch sie zwang sich weiter – Schritt für Schritt.

      Doch als Faeryl über das zerstörte Schlachtfeld humpelte und vor einer Leiche innehielt, riss sie die Augen auf – ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Zu ihren Füßen lag Myrrakar – einst Luftschrecken der südlichen Klippen, nun zerborsten wie ein Sturmglas. Ihre mächtigen Schwingen lagen ausgebrannt im Staub, und neben ihrem verdrehten Kopf – eine zerbrochene Flöte, mit der sie einst Feinde in den Wahnsinn getrieben hatte.

      Ein paar Schritte weiter lag Thauren, der Feueratem, das Maul geöffnet, als hätte er noch im letzten Moment gebrüllt. Neben ihm: Liraen, eine Elfenkriegerin aus Faeryls Trupp, von Pfeilen durchbohrt, die vermutlich von den eigenen Bogenschützen stammten – ein weiteres Opfer des Chaos. Weiter vorn lagen Seriane und Kaedin, eine Heilerin und ein Veteran der Menschen – beide zerschmettert, ihre Gliedmaßen verloren im Dreck der Schlacht. Vaelgor, der letzte der weißen Drachen, lag etwas abseits – eine schwarze Lanze ragte aus seiner Brust wie ein Makel auf reinem Metall.

      Faeryls Gesicht verhärtete sich, die Trauer stieg auf wie Erstickungsdampf. Und da – Eshraak. Nicht tot. Noch nicht. Blut klebte in dicken Schlieren an seinen Schuppen, sein Atem war flach. Faeryl ließ sich auf die Knie fallen, zog seinen schweren Kopf auf ihren Schoß. Ihre Tränen rannen stumm, während Eshraaks Blick bereits ins Nichts glitt. Sie presste die Lippen zusammen, legte ihn sanft zurück in den Staub, und schleppte sich zum Rand des Felsvorsprungs. Der erste Sonnenstrahl fiel auf eine Welt aus Asche und Rauch.

      In der Ferne sah sie Limarh. Die Türme brannten. Mauern stürzten ein. Das Banner Eristrias, zerfetzt und rußgeschwärzt, hing schief an der Ruine des Nordtors. Ganz Limarh stand in Flammen – wie das Herz des Reiches selbst.

      Faeryl sackte erneut auf die Knie. Limarh… gefallen? Eristria… besiegt?

      Drachen gegen Drachen! Drachen gegen alle Völker!

      Eine Bewegung mitten unter den Gefallenen zog Faeryls Aufmerksamkeit auf sich. Eine Gestalt in einer Art Robe drehte sich mühsam auf den Bauch und begann schwerfällig, über den Boden zu kriechen. Sie überwand Hindernisse aus Leichen, zwängte sich über die geschändete Erde. Der Kriechende klammerte sich an zerfetzte Körper, zog sich vorwärts und griff nach blutverschmierten Grashalmen. Obwohl er nur langsam vorankam, sah Faeryl, dass er nicht aufgab.

      Plötzlich stockte die Gestalt und hob den Kopf. Faeryl folgte seinem Blick – und hielt selbst inne. Die Gestalt, ebenso wie Faeryl, sah ihn: einen riesigen, blauen Drachen, der zwischen den Toten und zerrissenen Leibern stand. Sein Körper wirkte erhaben und kraftvoll. Vier mächtige Beine trugen ihn, sein Leib bestand aus drei etwa gleich langen Partien: einem langen, eleganten Hals mit imposantem Kopf, einem kräftigen, peitschenden Schwanz und einem muskulösen Rücken. Seine Schuppen schimmerten in einem tiefen, intensiven Blau, das im Licht funkelte und ihn noch majestätischer erscheinen ließ. Sie kannte diesen Drachen und er schien zu sprechen, doch Faeryl konnte die Worte nicht verstehen – zu weit war er entfernt. Dann erhob er sich in den Himmel und verschwand bald in der Ferne.

      Unmittelbar danach stemmte sich die Gestalt schwerfällig vom Boden hoch und hastete zu der Stelle, an der der Drache eben noch gestanden hatte. Sie beugte sich über eine am Boden liegende Leiche, und fast sah es aus, als würde sie aufschreien und zu weinen beginnen. Faeryl beobachtete das Schauspiel mit wachsendem Interesse. Wer war diese Gestalt – und um wen trauerte sie? Und als hätte die Gestalt Faeryls Gedanken gehört, hob sie den Kopf und sah Faeryl direkt in die Augen. Es war ein Junge. Zwei müde, braune Augen starrten sie an – in einem schmalen, blutverschmierten Gesicht, durchzogen von leicht blassen Sommersprossen. Sein dunkelbraunes Haar war zerzaust und stand in alle Richtungen ab. »Du?«, entfuhr es ihr. Dann ließ ein Keuchen sie herumfahren. Sie zwang sich auf die Füße. Hinter ihr – ein Troll, drei Köpfe größer als sie, in jeder Hand einen Speer. Seine Augen waren nur noch Schlitze voller Hass. Und hinter ihm stand noch einer – ein Blutmensch, massig, mit einer kriegsbemalten Lanze. Auch er kam näher.

      Verrat? Oder eine neue Allianz? Faeryl wich zurück, fühlte den Abgrund hinter sich. Die Speere kamen näher, bis sie ihre Brust berührten.

      Dann stachen beide zu. Und Faeryl fiel rücklings in die Tiefe. In Finsternis. In das Ende. Oder einen neuen Anfang.

      

      Schreiend und schweißgebadet fuhr Faeryl aus dem Schlaf. Ihr Atem ging stoßweise, das Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass alles nur ein Traum gewesen war… Ein Traum – und doch eine Erinnerung. Alt. Uralte Wahrheit, die tief in ihr vergraben lag.

      Langsam setzte sie sich auf, sah sich um. Dunkelheit lag noch über dem Land, nur ein blasses Licht schimmerte durch das Fenster. Nach Mitternacht, vermutete sie. Sie stand auf, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht, nahm einen Schluck Wasser und trat ans Fenster. Draußen herrschte Stille. Nur Grillen zirpten, irgendwo quakte ein Frosch. Die Stadt schlief. Ein paar Wolken schoben sich vor den Mond, verdeckten ihn kurz, ehe sein silberner Schein wieder direkt in ihr Zimmer fiel. Faeryl blieb stehen, starrte hinaus.

      Vor einer Woche hatten die ersten Gerüchte über Drachen die Runde gemacht. Sichtungen am Rand der Berge, fliegende Schatten über dem Moor. Unmöglich. Die Drachen waren nach jener letzten, verheerenden Schlacht vom magischen Viergestirn in einen endlosen Schlaf verbannt worden. Nur Silkar selbst sollte die Macht besitzen, ihre Siegel zu lösen. Albern, dachte Faeryl und schüttelte innerlich den Kopf. Menschen und ihre Geschichten.

      Sie seufzte, streckte sich im weißen Nachthemd und kroch zurück ins Bett. Ihre Gedanken kreisten noch immer – um den Traum, um die Namen, um das Feuer. Doch irgendwann fielen ihr die Augen zu. Der Schlaf breitete bereits seine Schatten über sie aus, als es plötzlich an der Tür hämmerte. Hart. Dringlich. Nicht zu überhören.

      Faeryl fuhr auf. »Verflucht«, murmelte sie, stand auf und schleppte sich zur Tür. Sie riss sie auf. Niemand da. Die Gasse lag still. Kein Laut, kein Schritt. Der Ort schlief.

      Doch dann sah sie nach unten. Direkt vor ihrer Tür: eine Pergamentrolle, versiegelt. Faeryl bückte sich, hob sie auf. Das Siegel… sie erkannte es sofort. Ihr Blick zuckte nach links und rechts. Nichts. Niemand. Sie schloss die Tür hastig, warf den Riegel vor.

      Mit einem kleinen Messer brach sie das Siegel. Die Rolle entrollte sich knisternd. Ein Blick – und sie ließ sie fallen. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Atem stockte.
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        »Manchmal ist Erinnerung ein Fluch – und das Vergessen ein gefährlicheres Gift.«

        - Erydon, der Chronist

      

      

      Limarh.

      Falvoril wollte gerade nach dem Schwert greifen, als ihn ein weiteres Geräusch innehalten ließ. Vorsichtig spähte er um die kantige Mauer und erblickte eine hochgewachsene Gestalt, die langsam auf ihn zukam. Hinter seinem Versteck kauernd, griff er nach seinem Bogen und erhob sich geschickt, während er gleichzeitig einen Pfeil einlegte.

      »Stehen bleiben!«, befahl er mit kalter, fester Stimme.

      Die Gestalt hielt inne, schritt dann aber entschlossen weiter vorwärts. Als hätte der Mond selbst einen Befehl erhalten, glitt er hinter einer Wolke hervor und tauchte die Szene in ein gespenstisches, fahles Licht.

      »Ich sagte, bleib stehen. Gib dich zu erkennen...«, forderte Falvoril erneut, diesmal mit schärferer Stimme. Doch im nächsten Moment erstarrte er, der Bogen sank herab.

      Aus den Schatten trat ein junger Mann in einem schwarzen Gewand hervor. Seine braunen Augen, schlau und wachsam, fixierten Falvoril aus einem schmalen Gesicht, das von leicht blassen Sommersprossen übersät war. Sein dunkelbraunes Haar stand wild in alle Richtungen ab, und seine Arme waren leicht abgespreizt, die Handflächen offen und einladend.

      Falvoril, einen Moment lang gelähmt von der plötzlichen Wiederbegegnung, senkte endgültig den Bogen.

      »Falvoril, warte, ich bin es, Pali. Palineas Meldarion. Und an meinen Händen klebt Blut.«

      

      Langsam trat Falvoril näher. Nebel lag schwer in der Luft, kringelte sich wie lebendige Finger um seine Stiefel. Das Mondlicht drang nur spärlich durch das löchrige Gebäudedach, ließ Schatten tanzen und verzerrte die Konturen des Ortes.

      Er kniff die Augen zusammen.

      »Pali? Junge, bist du das wirklich? Wo kommst du auf einmal her?« Seine Stimme war rau, ungläubig – und ein Hauch von Erleichterung schwang darin mit.

      Palineas stand regungslos da. Blasse Haarsträhnen hingen wirr über sein Gesicht. Seine Kleidung war zerrissen, mit getrocknetem Blut verschmiert. Seine Augen – weit, gehetzt – irrten ziellos umher.

      »Ich … ich weiß nicht«, flüsterte er. »Wo bin ich? Und … und wie hast du mich gefunden?«

      Falvoril stutzte, ließ den Bogen über seine Schulter gleiten. Die Sehne knackte leise, als sie in ihre Ruhestellung zurückfiel. Dann trat er näher, vorsichtig, als fürchte er, Pali könnte jeden Moment in sich zusammenbrechen.

      »Ich habe dich gesucht«, sagte er leise. »Ich dachte, sie hätten dich gefunden. Aber jetzt stehst du hier. In Limarh.« Er musterte ihn. »Sag, wo warst du? Bist du allein? Und … dieses Blut … ist es deins?«

      Palineas schüttelte langsam den Kopf. Sein Atem ging unregelmäßig. Seine Finger zitterten, als er die Arme um sich schlang.

      »Nein … nicht meines …« Ein Zittern lief durch seinen Körper. »Es … es ist Melandes.«

      Falvoril runzelte die Stirn. »Melandes?«

      Palineas schluckte. »Zumindest glaube ich das«, murmelte er hastig. »Aber … ich weiß nicht, was passiert ist. Ich bin aufgewacht … und da war das Messer … und Blut … überall … und sie … sie war verschwunden.«

      Sein Atem wurde schneller, seine Worte stolperten über seine Lippen, als wollte er sie loswerden, bevor die Erinnerungen ihn verschlingen konnten.

      »Dann … dann kam der alte Mann … und …« Er stockte, krallte die Finger in seine Oberarme. Sein Blick flackerte. »Dann bin ich einfach weggerannt. Ich konnte nicht anders. Ich musste fort. Ich bin gerannt … so weit, so schnell ich konnte … und dann … dann wurde es dunkel.«

      Ein Schauder lief über seinen Rücken.

      »Und jetzt bin ich hier.« Seine Stimme brach. »Ich weiß nicht, wie ich herkam … außer … außer das Tor … da war wieder dieses Tor …«

      Falvoril sog scharf die Luft ein.

      »Dann hat Alprey also recht«, murmelte er. »Die Tore und du …«

      Weiter kam er nicht. Plötzlich ertönte ein gedämpfter Laut aus der Dunkelheit. Ein seltsames, dreifaches Signal, das sich wie ein verzerrtes Echo zwischen den Gebäuden brach.

      Falvoril riss den Kopf herum, lauschte. Der Laut erklang erneut, ein wisperndes Echo aus einer anderen Welt. Er hob die Hände an den Mund und antwortete mit derselben Tonfolge. Zweimal wiederholte er das Signal.

      Palineas sah ihn fragend an, doch ehe er etwas sagen konnte, schälte sich eine Gestalt aus den Schatten. Lautlos. Palineas’ Herz schlug schneller.

      Die Gestalt kam näher – schlank, mit langem Umhang, der im Wind kaum mehr als ein Flüstern von sich gab. Dann, im schwachen Mondlicht, wurde das Gesicht sichtbar. Ein Elf.

      »Fal, alles in Ordnung? Ist das der Junge?«, fragte der Neuankömmling leise.

      Doch bevor Falvoril antworten konnte, geschah es. Palineas’ Körper spannte sich an, seine Augen weiteten sich. Ohne zu wissen, warum, hob er den Arm – ein Reflex, ein Impuls aus tiefstem Inneren.

      Sarelas zuckte zusammen, griff sich an den Hals. Seine Knie gaben nach. Ein heiseres Keuchen entwich ihm, als schnürten unsichtbare Finger ihm die Luft ab. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

      Falvoril brauchte einen Moment zu lange, um zu begreifen.

      »Pali!«, rief er entsetzt. »Das ist Sarelas – mein Bruder! Was tust du? Hör auf!«

      Doch Palineas reagierte nicht. Seine Brust hob und senkte sich ruckartig, seine Finger blieben erhoben, als würde eine fremde Macht ihn lenken. Sarelas’ Lippen verfärbten sich bläulich. Seine Augen flehten stumm um Hilfe.

      Falvoril handelte instinktiv. Mit aller Kraft schlug er Palineas gegen den Kopf. Ein dumpfer Aufprall. Palineas’ Körper zuckte, dann sackte er in sich zusammen. Reglos blieb er auf dem schmutzigen Boden liegen. Sein Atem war flach – aber stetig.

      Falvoril wandte sich sofort Sarelas zu, packte ihn unter den Armen und half ihm auf.

      »Sar? Geht’s dir gut? Komm, steh auf.«

      Sarelas rieb sich keuchend den Hals, rang nach Luft. »Was … war er das?«

      Falvoril nickte. Sein Blick fiel auf Palineas, der bewusstlos dalag. »Ja. Aber ich glaube nicht, dass es Absicht war.«

      »Nicht mit Absicht?«, krächzte Sarelas, nun gefasster. »Der Junge ist außer Kontrolle, Bruder! Du weißt, woher er kommt! Deshalb müssen wir ihn dringend zu unserem Vater bringen – bevor sich die Menschen neu formieren. Einen neuen Krieg gewinnen wir nur mit mächtigen Artefakten.«

      Falvoril schüttelte den Kopf. »Einen Krieg, Sar? Den müssen wir verhindern. Es gab genug Leid. Und Pali … ich bin überzeugt, dass er unschuldig ist. Wir bringen ihn zu Alprey.«

      »Alprey?«, fauchte Sarelas. »Hast du den Verstand verloren? Dieser alte Narr unterstützt die Menschen! Wach endlich auf, Bruder! Es wird Zeit, dass du dich wieder zu deiner Herkunft bekennst!«

      Der Halbelf erstarrte. »Meine wahre Herkunft? Welche soll das sein, Sar? Was glaubst du – bin ich Elf? Mensch? Oder einfach das, was gerade nützlich ist?«

      Er machte einen Schritt auf seinen Bruder zu.

      »Ich bin dir und deiner Familie unendlich dankbar. Ihr habt mir ein Zuhause gegeben, mich aufgenommen, mich fair behandelt. Aber ich kann nicht zulassen, dass wieder ein Krieg ausbricht. Die Elfen genauso wie die Menschen – sie leiden noch immer unter den Folgen des letzten!«

      Er atmete tief durch, seine Stimme wurde fester.

      »Und ich habe ein Versprechen gegeben: den Jungen zu beschützen. Deshalb bitte ich dich erneut – vertraue mir, Bruder!«

      Sarelas starrte ihn fassungslos an. Er öffnete den Mund, wollte etwas erwidern – doch dann ertönte eine Stimme in der Ferne: »Hier! Ich glaube, ich habe sie gefunden! Kommt alle her – dieser Elfenabschaum versteckt sich hier irgendwo!«

      Die Garde des Großfürsten hatte sie entdeckt.

      

      Sarelas riss den Blick von Falvoril los und wandte sich dem Ruf zu. Seine Augen verengten sich. Die Garde kam näher.

      »Warte hier und pass auf den Jungen auf«, sagte er hastig. »Ich werde versuchen, sie abzulenken. Mit etwas Glück bringe ich sie weit genug weg, damit ihr entkommen könnt. Ich komme zurück – wir fliehen dann gemeinsam.«

      Falvoril sah ihn einen Moment lang an, dann nickte er knapp. »Pass auf dich auf, Bruder.«

      Sarelas erwiderte nichts mehr. Mit geschmeidigen Schritten verschwand er zwischen den Häusern, kaum mehr als ein Schatten unter dem dämmernden Himmel. Kaum war er außer Sicht, kniete Falvoril sich neben Palineas und legte eine Hand auf dessen Schulter. »Pali«, sagte er leise, aber eindringlich. »Wach auf. Jetzt.«

      Palineas’ Augen zuckten unter den Lidern, dann schlugen sie auf. Verwirrung spiegelte sich darin, ein Hauch von Schmerz. »Was… was ist passiert?«

      »Später. Wir haben keine Zeit.« Falvoril zog ihn auf die Beine, stützte ihn, als dieser schwankte. »Die Garde ist nahe – wir müssen weg. Jetzt.«

      Noch benommen, aber folgsam stolperte Palineas hinter ihm her. Falvoril führte ihn durch die schmalen Gassen des Randbezirks, immer auf der Hut. Sie hielten sich im Schatten, duckten sich unter Mauervorsprünge, huschten durch Hinterhöfe. Der Lärm der Stadt war hinter ihnen gedämpft – doch die Gefahr blieb greifbar nah.

      Sie verließen den alten Stadtteil, überquerten eine verlassene Brücke und gelangten in die Vorstadt – ein Gewirr aus schiefen Häusern, vergessenen Wegen und schweigenden Bewohnern.

      Falvoril hielt erst wieder an, als sie in einem schmalen Innenhof standen, verborgen von Efeu und morschen Zäunen. Palineas lehnte schwer atmend gegen eine Mauer, sein Blick wirr, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern: »Wo… sind wir?«

      »In der Vorstadt«, antwortete Falvoril. Seine Augen suchten bereits die Umgebung ab.

      

      Ein feiner, kalter Nebel zog über Limarh auf, als Palineas und Falvoril durch das verwinkelte Straßengewirr der Vorstadt hetzten. Die Laternen am Wegesrand flackerten und warfen trübes, bernsteinfarbenes Licht auf das glitschige Kopfsteinpflaster, das stellenweise von Pfützen übersät war. Die Luft schmeckte nach Moder, Nässe und altem Holz. Aus der Ferne hallten Schritte – schwere Stiefel, klirrende Rüstungen und das eilige Rufen der Stadtwachen: »Da vorn! Schnell!«

      Falvoril zog Palineas in eine enge Seitengasse, kaum breit genug für ihre schlanken Gestalten nebeneinander. Zu beiden Seiten türmten sich Mauern aus grobem Backstein, rußgeschwärzt und mit Unrat besprenkelt. Ratten huschten durch dunkle Nischen, und eine schwarze Eidechse verschwand pfeilschnell unter einem morschen Brett.

      »Verdammt, sie sind zu nah!« flüsterte Falvoril, während sie sich ducken mussten. Palineas presste sich neben ihn, keuchend:

      »Wir brauchen einen besseren Plan – fast jeder Ausgang ist verbarrikadiert.«

      Doch ihre Worte gingen in dumpfen Schreien und dem Knirschen berstenden Holzes unter – irgendwo weiter hinten, aus dem Wohnviertel. Angespannt lauschten sie. Ein Stöhnen. Ein dumpfer Schlag. Dann das gequälte Keuchen eines Wächters, gefolgt von panischen Rufen: »Hilfe, wir werden angegr—« Der Ruf endete in einem unnatürlichen, gurgelnden Laut.

      Sie hielten den Atem an, die Herzen hämmerten. Schritte waren zu hören – doch sie blieben auf Distanz. Stattdessen glitt eine schlanke Silhouette in die Gasse: eine Gestalt in einer langen, dunklen Robe, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Mühsam stützte sie sich auf einen langen Stab, an dessen oberen Ende eine unregelmäßig leuchtende Kugel thronte. Ihr flackerndes Licht warf zitternde Schatten auf den glatten Stoff der Robe. Dann ein leises, fast spöttisches Flüstern: »Ihr solltet euch wirklich bessere Verstecke suchen.«

      Ein flüchtiger Lichtschein fiel auf den Mund unter der Kapuze – faltenlos. Wache Augen. Die Haltung leicht gebeugt, doch jede Bewegung wirkte ruhig, wie aus einem Guss. Keine Frage – Alprey.

      »Alprey?« Falvorils rauchige Stimme verriet Überraschung. »Was … was machst du hier?«
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